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Die Rahmenantenne

Einleitung.

Wie die Rahmenantenne nebst Zubehör — und
hier ist »Zubehör« das wichtigere — damals nach Casablanca
eingeschmuggelt wurde, ist nie völlig aufgeklärt
worden, spielt im übrigen auch kaum eine Rolle bei dieser
verworrenen Geschichte, die anfänglich durchaus einem
gänzlich verhedderten buntscheckigen Wollknäuel glich. —

Man sollte ja eigentlich in solchem Falle die Dinge
hübsch der Reihe nach erzählen und nicht gerade zuerst
den Faden herausgreifen, der ausgerechnet über Tanger
nach der am Atlantik gelegenen afrikanischen Großstadt
Casablanca führt. Immerhin bildet »Weiße Hütte«
(Casa blanca) das Zentrum dessen, was uns eine Postkarte
an netten Abenteuern bescherte. — Vor zwanzig
Jahren war diese Hafenstadt ein elendes Nest, heute ist
daraus eine moderne Großstadt und ein vielbesuchter
Touristenort geworden — mit elektrischem Licht, Gas,
Wasserleitung, Luxushotels, einer Feuerwehr mit Motorfahrzeugen,
mit prachtvollen Läden, hinter deren Verkaufstischen
zumeist Tunesier mit einem Fes von lächerlicher
Winzigkeit auf dem geschäftstüchtigen Haupte die
Kunden und das nimmermüde Telephon mit ausgesuchtester
Höflichkeit bedienen — und reich werden.
Diese Araber aus Tunis sind die Elite des Kaufmannsstandes.
Das so nebenbei.

Trotzdem hat »Weiße Hütte« ihre Romantik nicht eingebüßt,
denn hinter der alten, uralten Stadtmauer, die
wohl noch aus der Zeit stammt, da die Portugiesen sich
hier als erste einnisteten, liegt das Araberviertel mit
engen Gäßchen, seltsamen Gebäuden, dem dazu gehörigen
»Duft« und einem Völkermischmasch unglaublichster Art.

An einem sehr heißen Junitage lief der Dampfer
von Tanger in den belebten Hafen ein, machte am Kai
fest und begrüßte das Wahrzeichen Casablancas, den
auf einer Bastion erbauten hohen Uhrturm, mit erneutem
Sirenengeheul.

An der Reling lehnten mittschiffs drei Herren, Europäer,
sonngebräunt, hell gekleidet, scheinbar Touristen.
Ihre Pässe lauteten auf Schweizer Namen, aber sie
sprachen leise miteinander in einem durchaus dialektfreien
Deutsch. Ihre Hornbrillen, Bärte und eine gewisse
Nachlässigkeit in Kleinigkeiten des Kostüms —
nur der längste, schlankste machte da eine Ausnahme —
deuteten auf harmlose Gelehrte hin.

Ihre Gelehrsamkeit war jedoch von besonderem
Beigeschmack, und wer ihre Taschen befühlt hätte, würde
darin kleine Repetierpistolen, Leuchtstäbe und je ein Etui
mit allerhand stählernen Werkzeugen von feinster Präzisionsarbeit
entdeckt haben.

Der Lange meinte naserümpfend: »Also das ist nun
Casablanca!! Lieber Himmel, — — das soll Marokko
sein?! Das ist beinahe Berlin W. W.!! — Sehen Sie
was Verdächtiges, Harst?«

»Bei dem Menschengekribbel?! Bei dem Skandal?!
— Und doch wette ich tausend gegen eins, daß die
Stephani-Bruderschaft uns längst aufs Korn genommen
hat! Hier auf diesem schönen, bequemen Dampfer schienen
die Herrschaften allerdings nicht vertreten zu sein, —
doch der Teufel traue unter diesen Umständen selbst
der noch so blöde dreinschauenden englischen Miß! Ich
traue niemandem, und wenn eine Panzerweste bei dieser
Temperatur nicht Veranlassung zum Hitzschlag geben
würde, hätte ich eine angezogen. Wir sind reichlich
gewarnt worden. Die Stephani-Brüder knallen mit
Schießeisen um sich wie die Cowboys in schlechten Texasstreifen.«

Doktor Hans Lücke, stets langer Hans oder patenter
Hans genannt, wandte sich an mich. »Schrautchen, mein
Söhnchen, wie gefällt Ihnen die Weiße Hütte?«

»Mein Urteil? Hinten trostlose Wüste, nach Norden,
nach Süden feudale Europäerviertel, nach Westen Altmarokko,
— — krassere Gegensätze sah ich selbst im modernen
Indien nicht.«

Nach fünf Minuten gondelten wir mit unserem Gepäck
in einem großen Hotelauto der riesigen Luxuskarawanserei
zu, genannt Excelsior-Hotel, gelegen an
dem großen, schönen Schmuckplatz, den acht Verkehrspolizisten
(Araber) in glänzender Uniform zierten. Die
Prachtallee vom Hafen bis zum ehemaligen Markt- und
Kamelhalteplatz sucht ihresgleichen, der Verkehr war verblüffend
lebhaft, der Lärm weniger schön, der unten mit
grellbunten Kinoplakaten bekleisterte Uhrturm und die
stellenweise sieben Meter hohe Stadtmauer erfreuten mich
am meisten.

Wir nahmen drei Zimmer im ersten Stock nach dem
Hotelgarten hinaus. Harst wählte sehr lange, er wählte
so, daß wir zwei Palmen von den Fenstern aus bequem
mit einem Strick erreichen könnten, an den eine Eisenkugel
festgebunden werden mußte.

Ich schreibe hier keinen Reisebericht und muß mich
auf das Notwendigste über Casablanca beschränken. —
Wir badeten, aßen, spielten die aus Basel stammenden
Geologen mit allem Nachdruck und waren nachmittags
fünf Uhr, als von der See ein frisches Lüftchen wehte,
wieder unterwegs.

Im Auto natürlich … Guter Mietwagen, arabischer
Chauffeur, der fließend englisch sprach. Ins Eingeborenenviertel
ging’s, — immer weiter gen Westen, denn Freund
Schütz’ ausgedehnte Handelsniederlassung lag draußen an
einer kleinen Meeresbucht. Er war Vertreter einer bekannten
Bremer Großfirma, und unsere Beziehungen
hatten sich bisher lediglich auf Briefe, Karten und Geschenke
beschränkt, — Geschenke, die er uns sandte.
Garantiert echte marokkanische Raritäten.

Jetzt führte uns anderes zusammen — leider, — aber
ich will nicht vorgreifen.

Wir kamen durch eine Schlucht, der Weg war beschwerlich,
— und Harst warf vor der Schlucht die Zigarette
in den Sand und legte die Clement in den Schoß.

Sturmzeichen.

Sie trügten nicht …

Am Ostrande der Schlucht gab es kahle Felsen, —
von dorther kam das Peng — Peng mehrerer Schüsse,
— der Chauffeur fuhr wie der Satan, und nur Lücke
beklagte den Verlust eines Stückes Strohhutrand.

Die Bruderschaft war also auf dem Posten.

Wir auch …

Vor dem Wohnhaus des abhanden gekommenen
Freundes Schütz lohnte Harald den Chauffeur ab, gab
reichlich Trinkgeld …

»Halten Sie den Mund, mein Freund,« sagte er zu
dem Araber. »Es soll niemand erfahren, daß wir angegriffen
wurden.«

»Sehr wohl, Sir, sehr wohl …« —

Frau Hanna Schütz begrüßte uns mit Tränen in
den Augen, wollte erst gar nicht glauben, daß wir es
fertig gebracht hätten, in so kurzer Zeit Casablanca zu
erreichen. »Sie vergessen die Flugzeuglinien,« meinte Harst
und drückte ihr herzlich die Hand.

Wir nahmen in dem sehr behaglichen Salon Platz,
und ich mußte nun mein auf dem Dampfer begonnenes
Manuskript hervorholen.

»Es ist am einfachsten, Schraut liest Ihnen seine
Niederschrift vor,« erklärte Harald schon wieder mit
Harst’scher Sachlichkeit. »Was wir noch zu fragen hätten,
kann nachher geschehen … Sie müssen unbedingt in alles
eingeweiht werden, liebe Frau Schütz, denn nur so können
Sie uns vielleicht gewisse Winke geben, die die Vorfälle
hier in Casablanca betreffen.«

Das blonde, blitzsaubere Frauchen, rank und schlank
wie eine deutsche freundliche Birke, ließ Erfrischungen
bringen. Unsere Gegenwart genügte, ihre Sorgen und
Ängste um ihren Gatten zu zerstreuen. Sie hatte klare,
hellblaue Nordlandaugen, und ein gewisser Zug um
den frischen Mund verriet Energie und Temperament. —

Ich las vor …

1. Kapitel.

Das Schwein Berta.

Ich bin überzeugt, der Leser wird bei dieser Kapitelüberschrift
stutzen und denken, daß ich sie hätte poetischer
wählen können. Aber einer, dem ich als Tintenfisch nicht
einmal die Kinnriemen lösen dürfte, — Gustav Meyrink
nämlich, Verfasser des besten okkultistischen Romans
»Der Golem«, hat in seiner Novelle »Das Schwein Veronika«
die Borstentiere schon vor mir auf literarische
Höhe erhoben. Also — nichts für ungut, — es bleibt bei
dem Titel …

… Als Egon von Croß, allerletzter des alten Geschlechts
der Freiherrn von Croß-Crossenstein, sich mit
dem Gedanken einer Berliner Reise trug, hatte der Rentmeister
des Gutes, achttausend Morgen, zumeist Sandboden
droben bei Bütow, Pommern, bedenklich den blauroten
Schädel geschlackert. »Herr Baron, die Kasse verträgt es
nicht … — Wir müßten dann gerade die alte Sau verkaufen
… Und Schweine werden heute schlechter bezahlt
als Schweinereien. Außerdem, — lohnt die Geschichte
wirklich eine so weite, kostspielige Fahrt?! Im Grunde
kann es uns doch herzlichst Schnuppe sein, ob dieser
Backmeister aus … aus …«

»Casablanca …« ergänzte der Rittergutsbesitzer und
unterzog sein allerletztes Paar noch gesellschaftsfähiger
Lackschuhe einer eingehenden Musterung.

»… aus Casablanca diese merkwürdige Ansichtspostkarte
geschrieben hat. Mehr noch, nach Fräulein Backmeisters
damaliger Flucht von Crossenstein, ohne Entschuldigung,
ohne Abschiedszeile, ohne …«

Egon, der in seinem Gutsbüro in einer Sofaecke saß
und soeben festgestellt hatte, daß die linke Sohle keineswegs
intakt war, erklärte sehr bestimmt: »Ich fahre!«

Rentmeister Kroll malte am Schreibtisch mit einem
Bleistift zerstreut lauter Nullen unter den Mahnbrief der
Firma Golosker, Bütow, und blickte dann durch das
offene Fenster die Allee entlang.

»Herr Baron, die Kerle sind schon wieder da!! Also
dann — diesmal kriegen sie die Sau … gut, — sie
kommen wie gerufen, gestern schmeiß’ ich sie raus, heute
hol’ ich sie rein … Alles wegen der …« — er hustete
und malte hinter die Reihe Nullen eine dicke Dreizehn.
Er war abergläubisch.

Die »Kerle« betraten das Büro, grüßten und blieben
an der Tür stehen. Egon musterte sie erstaunt.

»Hm, Sie sind Viehhändler?!« meinte er zweifelnd.

Der größere erwiderte höflich: »Jawohl, Herr Baron.
Die Zeiten, wo ein Viehhändler einen Knotenstock und
eine dicke Uhrkette über dem Bauche trug, gehören der
Vergangenheit an. Genau wie Originale von der erfrischenden
Grobheit des Herrn Rentmeisters.«

Kroll grinste behaglich. »Na — nischt für ungut, Herr
— wie war doch Ihr Name?«

»Harst,« sagte der Mann schlicht.

Worauf Egon von Croß halb emporsprang und rief:
»Harst?! Aus Berlin?!«

»Nein, Herr Baron, — aus Stettin …«

Egon fiel aufseufzend in die Sofaecke zurück. »Ich
glaubte schon, Sie wären … — aber das ist ja natürlich
Unsinn …«

Kroll meinte sachlich: »Wieviel bieten Sie, Herr
Harst?«

»Zweitausend Mark …«

Da stand der alte Rentmeister langsam auf, schob
den Händler beiseite, öffnete die Tür und brüllte: »Raus!!
Sie denken wohl, Sie können uns hier verulken?! Raus!!«

Harst zog seine Brieftasche und breitete in seiner
rechten Hand zwanzig Hundertmarkscheine sehr geschickt
fächerartig aus …

»Noch immer nicht überzeugt, Herr Rentmeister?!«
fragte er mit gutmütigem Spott.

Kroll setzte sich wieder und warf seinem Herrn einen
unaussprechlichen Blick zu.

Egon von Croß hob die Schultern: »Vielleicht hat
Berta einen Edelstein verschluckt … Anders kann ich
mir dies Angebot nicht erklären …!«

Harst, ein älterer Mann mit einem grauen Spitzbart,
trat dem Schreibtisch näher und legte das Geld vor den
Rentmeister hin. »Geben Sie mir eine Quittung …
Ich lasse Berta nach acht Tagen abholen …«

Darauf verneigten die beiden Händler sich flüchtig,
und der mit dem Namen Harst schob die Quittung lässig
in die Tasche. »Auf Wiedersehen, Herr Baron … Habe
die Ehre, Herr Rentmeister …«

Sie gingen davon.

Kroll und Croß schauten sich lange an. Der Rentmeister
meinte kopfschüttelnd: »Ich werde der Berta einen
halben Liter Rizinusöl verabfolgen … Sie muß was
in sich haben, Herr Baron … Oder — — die beiden
Kerle sind hier nicht ganz richtig …!« — er tippte sich
an die Stirn.

Egon von Croß sagte träumerisch: »Die gute alte
Berta …!! Sie hat mindestens achtzig Ferkel in die Welt
gesetzt … Sie hätte bei mir das Gnadenbrot bekommen.
— Kroll, um mal ganz ernst über diesen seltsamen Kauf
zu sprechen: Dahinter steckt irgend etwas Besonderes!«

»Ja, Herr Baron, — das Besondere ist, daß wir
zweitausend Mark schon seit Monaten nicht beisammen
gehabt haben … — Wieviel brauchen Sie für Berlin?«

»Na — vielleicht … vierhundert, das Honorar werde
ich später bezahlen können …«

Abends reiste Egon von Croß mit einem sehr bescheidenen
Koffer ab. Die Postkarte Isolde Backmeisters
trug er in seiner Brieftasche zusammen mit zwei
Liebhaberphotographien, die er damals in jenen wundervollen
Monaten angefertigt hatte — sehr unscharf und mit einer
ganz billigen Kamera, aber ihm waren sie mehr wert als
ein echter Murillo und ein ebenso echter Velasquez.

Es regnete die Nacht hindurch, und Egon fror in dem
kühlen Abteil Zweiter und in seinem wenig feudalen
Gummimantel so sehr, daß er schließlich draußen im Gang
des D-Wagens unaufhörlich auf und ab ging. Sein einziger
Reisegefährte war ein Herr, der erst in Stettin
zugestiegen war, — ein Mann von protzigem Gehabe,
so die Sorte, die Egon schon gar nicht recht schätzte. Er
schlief.

Als Egon dann hinter Eberswalde den ersten Sonnenstrahl
durch das zerflatternde Gewölk leuchten sah und
der Himmel sich immer mehr aufklärte, nahm er dies
als gutes Vorzeichen hin und ließ sich von dem Schaffner
ein Kännchen Kaffee bringen, ein Leichtsinn, der ihn
einige Gewissensbisse kostete. —

Der Zug lief bei prächtigem Sonnenschein in den
Stettiner Bahnhof, Berlin, ein und entließ die spärlichen
Fahrgäste. Es war anfangs Mai, und der Reiseverkehr
hatte noch nicht eingesetzt. Trotzdem konnte Egon
von Croß kein leeres Auto auftreiben. Er begnügte sich
mit einer museumsreifen Pferdedroschke, deren uralter
Kutscher gerade mit seinem Vehikel am Bahnhof vorüber ratterte
und so vertraulich-einladend mit der Peitsche
gewinkt hatte.

»Fahren Sie mich nach Schmargendorf, Blücherstraße,«
befahl Egon und betrachtete mitleidig den ruppigen Gaul
mit den herausstehenden Rippen und dem riesigen Schädel.
Es war ein Schimmel. Nicht mal eine Zervelatwurstfabrik
hätte für die Schindmähre den Fellwert bezahlt.

Der Kutscher mit der Schnapsnase und dem Weihnachtsmannbart
brachte sein sogenanntes Pferd mit vielen
Hüh und Hott und Peitschenknallen in eine Art sanften
Trab. Dieses Tempo war Egon nur lieb. Er war seit fünf
Jahren nicht mehr in Berlin gewesen und wollte das
Straßenbild in Ruhe genießen.

Nach kaum zweihundert Meter blieb der Schimmel
plötzlich stehen, der Kutscher stieg ab, warf Egon einen
entschuldigenden Blick zu und deutete nach rechts auf ein
Schaufenster.

»Roßschlächterei«, las Egon dort.

Der Kutscher legte seiner Rosinante eine Decke über
den Kopf, führte sie am Zügel an dem verfänglichen
Laden vorüber, kletterte dann wieder auf den Bock und
rief Egon über die Schulter zu:

»Det ist so ne kleene Schrulle von meen Schimmel,
Herr … Der ahnt sein Schicksal, Herr …«

Egon von Croß lachte schallend.

Aber das Lachen verging ihm, denn als der greise
Schimmel in einer Straße in Charlottenburg abermals
stoppte und der Fahrgast wiederum drüben das Schaufenster
einer Roßschlächterei bemerkte, sauste ein offenes
Auto haarscharf an der Droschke vorüber, der einzige
Insasse fischte mit einem Krückstock nach dem Griff von
Egons Koffer, — — und Koffer und Auto und Dieb entschwanden
blitzschnell in der Ferne.

Der nächste Polizeibeamte zuckte bedauernd die
Achseln … »Da wird nichts zu machen sein … — Hatten
Sie Wertgegenstände im Koffer?«

»Das kann ich beim besten Willen nicht behaupten,«
erklärte Egon mehr belustigt als ärgerlich. »Der Dieb
wird ein sehr langes Gesicht machen, hoffe ich …«

»Nun also …!« — und der Beamte grinste gleichfalls.
— —

An demselben Morgen fand im Harst’schen Hause,
Berlin-Schmargendorf, Blücherstraße 10, Großreinemachen
statt. Ein Staubsauger entweihte durch sein Surren die
feierliche Stille des Arbeitszimmers meines Freundes, —
auf dem Hofe klopften drei stämmige Leute Teppiche, in
den anderen Räumen waren drei weitere Angestellte
eines Originals mit einem elektrischen Bohner, mit Stahlspähnen,
Wachs und Scheuerlappen in rührigster Tätigkeit,
— Mathilde hatte um den grauen Kopf ein buntes
Tuch wie einen Turban geschlungen und schimpfte andauernd
vor sich hin. Alle Fenster und Türen standen
offen, nur oben im ersten Stock im Laboratorium hinter
der Eisentür spielten sich andere Dinge ab.

In einer Ecke saßen wir beide beim Frühstück, Harst
in Hausjoppe und Morgenschuhen, die er soeben erst
angelegt hatte, ich im Schlafrock, ohne Kragen, … und
vor uns stand der siebente Mann des Instituts und erstattete
Bericht.

»Es waren mindestens dreißig da, Herr Harst,« erzählte
Hubert Huß mit seiner ewig heiser klingenden
Stimme.

»Feierlicher Empfang — allerhand Achtung!« nickte
Harald …

Huß, ein Mann mit dem Paßvermerk »Besondere
Kennzeichen: Keine«, fügte hinzu:

»Sehr feierlich …! Sämtliche Galgenvögel aus den
umliegenden Kaschemmen waren von den »vier« mobil gemacht
worden … Der Baron kann stolz sein … Kein
Auto da, alles durch die Galgenvögel prompt besetzt,
nur die eine Droschke dann … — und in der Wilmersdorfer
Straße fischten sie den Koffer. Es war wieder das
grüne Auto, Herr Harst … Leider konnte ich mit dem
Motorrad nicht so schnell hinterdrein, — am Kurfürstendamm
entwischte es mir.«

Hubert Huß feixte. »Die Nummer ändern die »vier«
alle Tage, doch es ist ein Mercedes-Benz, und …«

Harst sagte kurz: »Schon gut, lieber Huß … Sie
beginnen dann also im Garten … Es wird Ihnen nichts
schaden, Sie haben zu viel Fett, mein Lieber, wie
Schraut …«

Huß kicherte … »Der Trick ist jedenfalls neu,
Herr Harst … Wiedersehen …«

Er schob ab und hinterließ einen leichten Dunst von
Benzin.

Als die Tür zuklappte, nahm Harald einen Schluck
Kaffee und blickte mich lange an. »Mein Alter, es muß
um Millionen gehen … Diese »vier« sind großzügig …
Ob es vier sind, wissen wir nicht … Bisher kennen
wir vier — glauben sie zu kennen. Es ist eine sehr merkwürdige
Geschichte alles in allem.«

»In der Tat,« bestätigte ich ehrlich. »So merkwürdig,
daß ich mir keinerlei Vers daraus machen kann.« Ich
steckte mir eine Zigarre an und hoffte, daß dieser Vers
von meinem Gegenüber vorgetragen werden würde. Ich
irrte mich, denn Harald ging ans Fenster und blickte
hinaus. »Die Droschke naht bereits,« meldete er erwartungsvoll.
»Huß gräbt im Vorgarten wie ein Akkordgärtner,
Mathilde stäubt gerade eine Decke aus, — —
ein friedlich Bild, — — ein armer alter Schimmel, ein
tadellos verkleideter Kutscher, ein Wagen abbruchreif,
drinnen Egon von Croß, — jetzt steigt er aus, zahlt,
winkt noch dem Kutscher nach, Huß legt den Spaten weg,
um seine Benzinkanne rechtzeitig in Gang setzen zu können,
— — drüben der Spion hält noch immer Maulaffen feil
— ein Bild des Friedens, — — so, nun empfängt Mathilde
den Baron, der zweite Akt beginnt — Titel: Wiedersehen
nach dem Handel um die Sau Berta!! — Die Sache
macht sich …«

Als Harald dies aussprach und so etwas wie Geringschätzung
in den Schlußsatz hineinlegte, ahnten wir nicht,
daß wir die Partie vorläufig verloren hatten.

2. Kapitel.

Die beiden Postkarten.

Croß saß nun als dritter mit am Tisch, — ein blonder,
schlanker Mann Anfang Dreißig, sehr sympathisch, sehr
zwanglos-vornehm, etwas verträumt-melancholisch …
Netter Kerl, alles in allem.

»Ich möchte Sie als Detektiv in Anspruch nehmen, Herr
Harst«, erklärte er, nachdem er sich etwas umständlich vorgestellt
und erwähnt hatte, daß sein Rittergut nur noch
aus Hypothekenschulden bestände.

Unglücklicher konnte er sein Anliegen kaum mitteilen,
denn Harsts schmerzlicher Gesichtsausdruck bewies, daß der
Ausdruck Detektiv auf ihn wie Sennesblättertee wirkte:
Bauchgrimmen!

»Herr Baron,« meinte er dann auch, »ich bin nicht
Detektiv … Ich bin ein wohlhabender Gerichtsassessor
a. D. mit einer starken Neigung für das Ungewöhnliche.
Wenn Sie einen Detektiv brauchen, müssen Sie sich an
den Herrn wenden, der im Vorgarten mit dem Spaten
hantierte und jetzt der Droschke folgt, die Sie benutzt
haben. Herr Hubert Huß ist der Inhaber der Berliner
Detektei »Globus«.«

Croß starrte ihn verblüfft an und suchte das soeben
Gehörte geistig zu verarbeiten. Agrarier sind zumeist nicht
Schnelldenker, es sei denn, sie gehören dem Reichstag
an, — dann vielleicht …

»Hm … ich verstehe nicht ganz,« sagte Croß ehrlich
und langte zerstreut in die Zigarrenkiste, die ich ihm
hinhielt. »Verbindlichsten Dank, Herr Schraut … —
Entschuldigen Sie, Herr Harst, ich bin wirklich nicht ganz
im Bilde … Droschke … verfolgen?! Huß mit Spaten?!
Das alles kommt mir zu plötzlich … zu …«

»Es ist noch nicht alles, Herr Baron … Hier zunächst
ein Zündholz … So … Ich finde, eine Zigarre ist
nicht immer eine Giftnudel. Sie hat auch ihre guten
Eigenschaften … Man konzentriert sich leichter, wenn
man im Tabaknebel sitzt. Schraut raucht pro Tag acht,
und wenn er es auf ein Dutzend brächte, würde er vielleicht
für den Nobelpreis vorgeschlagen werden … —
Erzählen Sie. Was bedrückt Sie? Aber fassen Sie sich
kurz. Die Personalien Fräulein Backmeisters können Sie
zum Beispiel weglassen, die kennen wir: Isolde Backmeister,
geboren am 8. 8. 1909 in Berlin als einziges
Kind des Rechnungsrates Georg Backmeister und seiner
ebenfalls bereits seligen Gattin Marie, — vom 5. August
bis 10. November vorigen Jahres bei Ihnen Gutssekretärin,
dann ohne Abschied nachts abgereist, obwohl
sie bei Ihnen sehr angenehm aufgehoben war und …«

Dies war Croß zu viel. »Herr Harst, — — ich bin
sprachlos!!« rief er und legte die Zigarre auf die Aschenschale.

Er blickte sich etwas scheu im Laboratorium um und
fügte hinzu: »Man glaubt, sich hier in einer Hexenküche
zu befinden … Sie … Sie wissen ja über Fräulein
Backmeister fast besser Bescheid als ich! Und gerade dieser
jungen Dame wegen wollte ich Sie konsultieren …«

»Was mir bekannt war,« erwiderte Harald liebenswürdig-lächelnd.
»Ich bin wirklich kein Hexenmeister,
Baron, habe mich auch nie dafür ausgegeben, — daß
Schraut, dieser unliterarische Pfuscher, unsere kleinen Erlebnisse
zuweilen mit Redensarten wie »geniale Gaben«
und so weiter verseucht, das kommt allein auf sein Konto
und wird auch nie mehr geschehen, da ich jetzt für teures
Geld einen Zensor gewonnen habe, der aus den Manuskripten
alles tilgen wird, was Anstoß erregen könnte.
Dieser Zensor ist ein Herr, der acht Jahre lang eine
Zuchthausbibliothek von vorn bis hinten und von hinten
bis vorn immer wieder gelesen hat und nach seiner
Begnadigung — ich glaube, ihm waren nur drei kleine
harmlose Giftmischereien nachzuweisen — eine der Hauptstützen
der Agitation gegen alles Gedruckte, in dem die
Wörter Detektiv, Polizei, Verbrechen und Schlußfolgerung
und Problem vorkommen, geworden ist. — Nein,
hier wird nicht gehext, hier wird nur schlicht bürgerlich
nachgedacht, geprüft, erwogen, vorbereitet, — außerdem
etwas theatermäßig verkleidet, maskiert und mit Bärten
und Perücken operiert, denn die Behauptung mancher
Leute, ein falscher Bart und eine Perücke seien am Tage
sofort zu erkennen, ist gänzlich ungereimt, solche Reimmänner
sollten erst mal bei einem tüchtigen Schauspieler
in die Lehre gehen. Sie zum Beispiel, Herr Baron,
erkennen in mir heute doch kaum den Viehhändler Harst
aus Stettin wieder, der für die Sau Berta den Liebhaberpreis
von zweitausend Mark bezahlte …«

Egon von Croß faltete die Hände im Schoße und
blickte zur getäfelten Decke des Laboratoriums empor.
Er besaß doch Humor. Er sagte: »Der Himmel sei mir
gnädig! Noch eine solche Dosis Neuigkeiten, und ich lasse
mich feuerbestatten! Sie sind ja doch ein Zauberer, Herr
Harst. Weshalb zauberten Sie zweitausend Mark in die
leere Gutskasse?!«

»Damit Sie zu uns kämen, Baron!«

»Ah so — sehr nett …! — Allmählich geht mir doch
ein Licht auf … Haben Sie auch eine Ansichtskarte
aus Casablanca bekommen?!«

»Ja. Vor acht Tagen. Und diese Karte veranlaßte
mich, die Leute vom Globus zu engagieren. Sie machen
hier seit vier Tagen alles gründlichst sauber, und diese
insgesamt acht Mann gaben uns, Schraut und mir, Gelegenheit,
ungesehen zu verduften und nach Crossenstein
zu reisen und dort im Wirtshaus des Dorfes Erkundigungen
einzuziehen, die so manches klärten, unter anderem
die uns zunächst befremdliche Tatsache, daß unser
Haus und wir mit seit einiger Zeit überwacht wurden, obwohl
wir doch leider in den letzten Wochen absolut nichts
zu tun hatten und somit nur annehmen konnten, daß etwas
geschehen würde. Es geschah auch etwas, nämlich die Ansichtskarte
aus Casablanca traf ein … Hier ist sie …
— Sie sehen auf der Karte einen Teil der berühmten
alten Stadtmauer, die das Eingeborenenviertel von der
»Neustadt« trennt, — Sie sehen hier meine Adresse auf
der anderen Seite und können folgendes lesen — mit
Bleistift geschrieben — — ein Gedicht:



Casablanca, Stadt der Gegensätze,
Stadt der echten Maurenschätze.
Meine Seele ist gefangen
Und mein Herze ist befangen
Schau’ ich Häuser mit drei Türmen,
Die getrotzt Jahrtausendstürmen,
Wie im Solde fremder Götter
Naht sich mir der einz’ge Retter:
Von der Back des Schiffes blick’ ich
Und dem Welten-meister schick’ ich
Kühn vom Wellen-roß und -stein
Diesen Gruß voll Hoffnung ein.

… Diese miserable Reimerei, Baron, hätte nun auf uns,
da die Unterschrift fehlte und auch sonst nichts von Belang
auf der Karte zu entdecken war, keinerlei Eindruck
gemacht, wenn nicht die Trennung der Wörter
Weltenmeister in Welten-meister und die folgenden
Wellen-roß und Wellen-stein notwendig Verdacht erregen
mußten. Ich betrachtete mir das Geschriebene also
mit der Lupe und fand heraus, daß unter einzelnen Buchstaben
und ganzen Wörtern von einer Nadel herrührende
feine Stiche zu sehen waren, so daß der »tiefere« Sinn
dieses Grußes besagte:

Casablanca gefangen Häuser mit drei Türmen

Isolde Waldmeister schick’ ich

Kroßstein Gruß voll Hoffnung.

… Fräulein Backmeister hat mit diesem »Gedicht« für
eine harmlose junge Dame wirklich ein Meisterstück geliefert.
Sie wird in Casablanca festgehalten, sie hat
Gelegenheit, zwei Karten aus ihrem Gefängnis hinauszuschmuggeln,
sie dichtet einen Text für die eine, der
keinerlei Argwohn bei der Person erregte, die die Karten
zur Post gab … — Sind Sie mir gefolgt, Baron?«

»Gewiß, gewiß …«

»Nun dann, — die eine Karte erreicht mich, ich finde
den wahren, bedeutsamen Text, ich telegraphiere sofort
an meinen Freund Schütz in Casablanca, Schütz depeschiert
umgehend Antwort:

Ältere Europäerin, Deutsche, vor vier Tagen hier ermordet
aufgefunden. Brief folgt.



Diese ältere Deutsche, behaupte ich, war die Person,
die die beiden Karten heimlich befördert hat. Sie büßte
dies mit dem Tode. — Nunmehr war uns auch klar, weshalb
unser Haus und wir beobachtet wurden. Die Ermordete
hatte denen, die Fräulein Backmeister festhalten,
unter Zwang mitgeteilt, an wen die eine Karte gerichtet
war: An mich! Und jene Leute taten daraufhin zweierlei:
Erstens — sie beseitigten die Frau, — zweitens, sie
überwachten uns — und natürlich auch Sie, Baron. —
Meine guten Beziehungen ließen mich ebenso rasch erfahren,
daß ein Fräulein Isolde Backmeister, zuletzt bei
Ihnen Sekretärin, seit dem 11. November spurlos verschwunden
ist … Sie haben ja auch der hiesigen Polizei
Fräulein Isolde Backmeisters geheimnisvolle fluchtartige
Abreise gemeldet, Baron. Ich konnte also mit Schraut,
nachdem hier die Globus-Leute Großreinemachen abhielten
und uns sozusagen vertraten, heimlich nach Crossenstein
eilen und dort, wie schon erwähnt, sowohl Erkundigungen
einziehen als auch feststellen, daß ein angeblicher Landschaftsmaler
beim Lehrer ein Zimmer gemietet hatte und
dauernd mit seiner Staffelei unterwegs war. Er verduftete
jedoch an demselben Tage, an dem wir im Dorfwirtshaus
abstiegen, und dies bewies mir wieder, daß der Mann
uns erkannt hatte. — Um nun von Ihnen, Baron,
einen gänzlich unbeeinflußten Eindruck zu erhalten, spielten
wir die Viehhändler und erlaubten uns, Ihnen das nötige
Kleingeld zur Reise vorzuschießen — durch Berta! Den
Rentmeister mochte ich nicht einweihen. Es ist mein Grundsatz,
möglichst wenigen Personen Einblick in meine Arbeitsmethode
zu gewähren. — Jedenfalls, Sie reisten ab,
wir auch, natürlich saßen wir in anderen Masken im
Nebenabteil. Ihr Gefährte in Ihrem Abteil war übrigens
einer der »vier«, wie wir diese Bande vorläufig nennen.
So, und jetzt zeigen Sie mir bitte Ihre Postkarte, die
hoffentlich nicht in dem geangelten Koffer lag, denn
nur deshalb wurde Ihr Koffer gestohlen, Baron: Der
Karte wegen!«

Egon von Croß schüttelte langsam den Kopf …

»Verzeihen Sie, Herr Harst … Ich … ich bin
noch etwas benommen … Ich habe noch nie derartiges
erlebt, nur gelesen — in Romanen … Ich bin verblüfft,
vertattert … Aber — hier ist die Karte …«

Er faßte in die Innentasche seiner blauen Jacke …

Und fuhr hoch …

»Herr Gott … Der Umschlag mit der Postkarte
und den beiden Photographien ist weg …!!«

Er suchte verzweifelt … Es änderte nichts an der
Tatsache, daß sein Reisegefährte, sicherlich ein glänzender
Taschendieb, ihm den Umschlag gestohlen hatte, den er,
wie er zugab, im Abteil mehrmals geöffnet hatte, um
Isoldes Bilder sehnsüchtig zu betrachten.

»Was stand auf der Karte?« fragte Harald sichtlich
enttäuscht.

»Auch ein Gedicht! — Hätte ich nur ein Gedächtnis
für Verse!! Aber ich weiß nur, daß mir in dem Gedicht
auffiel, daß das Wort »hart« viermal vorkam und daß
von einem Blick auf die See die Rede war … Eine
Unterschrift fehlte, — doch ich kenne ja Isoldes Schrift,
Herr Harst … Es war das erste Lebenszeichen von ihr
seit sechs Monaten!«

Es hatte soeben sehr derb gegen die Tür gepocht.
Unsere alte Mathilde schwebte herein …

»Herr Harald, — ein Rohrpostbrief für Ihnen …«

»Für Sie!!« korrigierte Harst zerstreut …

»Ne, für Ihnen!« und dann knallte die Tür dröhnend
zu …

In dem Brief lag ein Zettel von Isoldes Hand:
Bleistift — sehr flüchtige Schrift:

Sehr geehrter Herr Harst,

mein Verlobter hält mir soeben vor, daß Sie aus meiner
Scherzkarte ganz falsche Schlüsse gezogen haben dürften.
Ich wohne hier im Pensionat Drake, Lutherstraße 211,
schräg gegenüber der Scala. — Bemühen Sie sich
nicht weiter und verzeihen Sie mir den übermütigen
Streich. Herrn von Croß einen freundlichen Gruß.



Ergebenst

Isolde Backmeister.

Berlin, den 8. Mai 192…

Egon von Croß war sehr blaß und sehr niedergeschlagen.

Die »vier« triumphierten vorläufig.

»Fahren wir zum Pensionat Drake,« sagte Harald
achselzuckend. »Wir werden ja sehen … Sie kommen mit,
Baron. Keine Widerrede! Wenn Sie Isolde lieben, müssen
Sie diesen »Verlobten« unbedingt kennenlernen … —
Entschuldigen Sie uns ein paar Minuten … Wir wollen
uns nur umziehen.«

In diesen knapp fünf Minuten ereignete sich das,
was den Dingen abermals eine neue Wendung gab.

Wir fanden Egon von Croß im Laboratorium vor dem
geöffneten rechten Fenster bewußtlos auf den Dielen
mit einem bösen Streifschuß an der linken Schläfe auf.

3. Kapitel.

Teufel und Süßes.

Harst sagte zu mir, nachdem das Krankenauto davongerollt
war: »Die Bande wird uns jetzt vielleicht einen
Ersatz für Isolde vorzeigen wollen, aber wir wissen,
daß Isolde vor ihrer Übersiedlung nach Crossenstein
bei Rechtsanwalt Stephani Stenotypistin war. Stephani
muß bei Drake mit dabei sein. Ich werde ihn anrufen.«

Er telephonierte, der Anwalt war im Büro und
versprach, in einer halben Stunde bei Drake zu erscheinen.

Wir verließen unser Heim. Der Spion drüben war
verschwunden. An der Ecke der Forkenbeckstraße trafen
wir Hubert Huß, den Globus-Gebieter, mit seinem Motorrad.
Huß hatte sein Taschentuch als Verband um den
Kopf geknotet. Der Schimmelkutscher hatte ihn in den
Grunewald gelockt, und hier war Huß von zwei Kerlen,
die plötzlich hinter Bäumen hervorsprangen, niedergeschlagen
worden.

Huß fluchte in allen Tonarten. Das konnte er. Er
konnte auch noch anderes, er war wirklich ein tüchtiger
Detektiv.

Harald sagte ihm mitfühlend, dieser Ausgang der
Verfolgung täte ihm sehr leid … »Sie können Ihre
Leute nun mit nach Hause nehmen, lieber Huß, denn die
»vier« haben uns ja doch längst durchschaut. Halten Sie
Ihre Armee jedoch jederzeit schlagfertig, es gibt noch
Arbeit genug …« —

Die Pension Drake gehörte einem älteren Ehepaar,
das drei spindeldürre, säuerliche Töchter besaß. Eines
dieser fleißigen, von der Ehe verschont gebliebenen Mädchen
erklärte uns, Fräulein Isolde Backmeister wohne
hier seit drei Tagen, der Verlobte sei Ingenieur, die junge
Dame mache einen sehr günstigen Eindruck.

»Hoffentlich auch auf uns,« flüsterte Harst mir zu,
und dann betraten wir das Zimmer Nr. 2.

Isolde Backmeister unterhielt sich mit Rechtsanwalt
Stephani, einem bejahrten, etwas buckligen Herrn von
unsauberem Äußeren. Sie kam uns verlegen entgegen
und entschuldigte sich nochmals ihres übermütigen Scherzes
wegen … »Ich kannte Ihre Namen, meine Herren, und
wir waren gerade im Hotel Excelsior in Casablanca
sehr gemütlich in größerer Runde zusammen, als mein
Bräutigam an seine Verwandten mehrere Karten schrieb.
Ehrlich gesagt: Es war eine Sektlaune, Herr Harst, es
war eine Probe auf Ihre Intelligenz …«

»Um was handelt es sich eigentlich?!« fuhr Stephanis
krächzende Stimme dazwischen. Er kam näher, stellte sich
vor, und er und die bildhübsche frische Isolde konnten
kaum gröbere Kontraste sein. — Justus Stephani war
ein dürrer Herr mit ungepflegtem grauen Vollbart, die
Nickelbrille saß schief, hinter den Brillengläsern funkelten
kleine blanke listige Mäuseaugen, die Knollennase verriet
Alkoholschwellung, die Gesichtsfarbe war kittgrau, und
in den Runzeln dieser schlaffen Wangen lagerte der
Schmutz von Wochen. Eingeknöpft in einen schäbigen Gehrock
mit Seidenaufschlägen, die wie Spiegel glänzten, behaftet
mit einem widerlichen Tabak- und Spirituosendunst,
— nein, Doktor Stephani, Justizrat, Notar, paßte in die
heutige Zeit nicht mehr hinein. Irgendwo in Hinterpommern
hätte er vielleicht noch vor schlichten kritischen
Blicken bestanden, für Berlin war er einfach unmöglich,
er konnte kaum Praxis haben, denn er wirkte abstoßend
und verbreitete eine Atmosphäre von frechem menschenfeindlichen
Zynismus um sich.

Isoldes braune lebenshungrige Augen, ihr flotter
kastanienbrauner Bubikopf, ihre geschmackvolle Kleidung,
ihr leicht gebräunter Teint, ein paar wundervoll geschwungene
Lippen und eine geschmeidige Gestalt, —
kein Wunder, daß Egon von Croß sich in dieses Mädchen
verliebt hatte, das den Charme einer Dame von Welt
mit ungekünstelter Harmlosigkeit in sich vereinigte.

Das war mein erstes flüchtiges Urteil über Isolde.

Stephani betrachtete Harst mit unverschämter Neugier.
»Sehr interessant, mal mit Ihnen zu tun zu haben,
Herr Harst,« fügte er hinzu. »Also — um was geht’s
hier eigentlich?! Die kleine Backmeister macht ja ein Gesicht
wie eine ertappte schlechte Hochstaplerin …«

Wir setzten uns. Harald erklärte die Sachlage. Zu
meinem Erstaunen verschwieg er nichts. Er erwähnte die
Postkarte, er erwähnte unsere Fahrt nach Crossenstein,
er sprach von unserem »Großreinemachen«, von Hubert
Huß und dessen Globus-Leuten … Nur von der in Casablanca
ermordeten Deutschen und von unserem dortigen
Freunde Fritz Schütz und dessen Depesche schwieg er.
Als er auch die Tatsache der Überwachung unseres Hauses
und den Diebstahl des Koffers Egons erwähnte, als er
als Letztes den Überfall auf Huß näher schilderte, nahm
Stephani die verbogene Nickelbrille ab, riß die rot geäderten
Augen ganz weit auf und stierte Isolde in
einer Weise an, als ob er sie fressen wollte. Ganz steif
saß er auf seinem Stuhl und sagte zu ihr mit unglaublicher
Rücksichtslosigkeit:

»Und da schwindeln Sie hier etwas von … übermütigem
Scherz zusammen, Sie … Sie … kleine giftige
Kröte!! Glauben Sie, Sie können hier drei Männern,
denen der Wind des Lebens die Augen geklärt hat,
solche Mätzchen vormachen!! Denken Sie mal gefälligst
an das halbe Jahr in meinem Büro!! Vor Ihrem Eintritt
herrschte dort Frieden, mit Ihrem Erscheinen zog die
Hölle ein! Meinen alten Bürovorsteher haben Sie hinausgegrault,
mich haben Sie bis aufs Blut gepeinigt, bis
ich Ihnen kündigte. Wissen Sie noch, was Sie mir beim
Abschied zuriefen?!« Seine scheußliche Stimme erkletterte die
Regionen höchsten schrillen Diskants. »Ins Gesicht
haben Sie mir geschrien …: »Sie werden mich nie vergessen,
Sie Scheusal!!« — — Ja, — das ist Ihr
wahres Gesicht! Daß Ihre Leistungen erstklassig waren,
daß Sie sogar eine verblüffende Gesetzeskunde besitzen,
daß Sie als Arbeitskraft kaum zu ersetzen waren — gut,
auch das zugegeben. Aber im übrigen?! Ich — — danke!!«

Das war eine sehr peinliche Szene für uns.

Isolde Backmeister … lächelte ganz wenig.

»Herr Justizrat,« sagte sie nachsichtig, »Sie sind ein
kluger Mann, jedoch sehr leicht zu beeinflussen — zu
leicht! Ihr langjähriges Kassenfräulein Klara Hoyer ist
der Satan, wie Sie ihn hier soeben malten, nicht ich!
Doch darüber haben wir oft genug gestritten.«

Stephani schob den häßlichen Schädel angriffslustig
vor. Die nächsten Sätze spie er Isolde förmlich ins Gesicht.
»Sie … Sie wagen es, die alte treue Hoyer zu verdächtigen!!
Sie?! — Weshalb kniffen Sie denn bei
Nacht und Nebel von Crossenstein aus?! Wo waren Sie
all die Monate?! In Casablanca?! Was taten Sie dort?!«

Das waren Fragen, die allerdings gestellt werden
mußten, nur nicht in solchem Tone.

Isolde Backmeister rückte ihren Sessel zurück und
meinte eisig: »Sie sind schon wieder betrunken, fürchte
ich … Ihr Urteil über meine Person ist so lächerlich,
daß ich auf jede Verteidigung verzichte. Als ich Crossenstein
verließ, hatte ich meine sehr ernsten Gründe dafür.
Der Baron stellte mir nach, obwohl ich ihm wiederholt
erklärt hatte, daß ich einen anderen liebe. Wäre ich nicht
heimlich abgereist, so …«

»Wer half Ihnen?« fragte Stephani hämisch. »Oder
haben Sie Ihre Koffer allein zur Bahnstation getragen?!«

Isolde erwiderte noch eisiger: »Zwei Tagelöhner,
die der Baron stets brutal behandelt hatte, halfen mir.
Ich werde die Namen nennen, falls Herr Harst es
wünscht. Ihnen antworte ich überhaupt nicht mehr, Herr
Justizrat, und da Ihre Aufgabe hier erfüllt ist, würden
Sie mich sehr verpflichten, wenn Sie sich Ihren Klienten
nicht weiter entziehen wollten. Dort — — ist die Tür!«

Stephani erhob sich langsam. Seine knochige Hand
reckte sich Isolde entgegen, und knurrend schrie er, geradezu
berstend vor Wut:

»Oh, — — Sie werden an mich denken, Sie …
Sie … falsche … Schlange Sie!!«

Ohne uns wider zu beachten, stelzte er hinaus, feuerte
die Tür ins Schloß, und noch auf dem Flur lachte er wie
ein meckernder Ziegenbock.

Ein Esel, der Kerl!!

Isolde öffnete auch das zweite Fenster und sagte
achselzuckend:

»Er ist zuweilen nicht ganz normal … Das entschuldigt
ihn. Die Anwaltskammer hat sich mit ihm schon
häufiger beschäftigen müssen, als es seinem guten Rufe
zuträglich ist.«

Sie nahm wieder Platz. Ihre Ruhe gefiel mir. Es
war nichts Theatralisches dabei, — sie war ein sehr natürlicher
Mensch.

»Herr Harst, ich bin Ihnen unter diesen Umständen,«
meinte sie etwas nachdenklich, »einige Aufklärungen schuldig.
Ich betone: Unter diesen Umständen!! — Was Sie
mir da über die Bewachung Ihres Hauses, über den
»Maler« in Crossenstein, über den Kofferdiebstahl und
jene Leute erzählt haben, die Sie als die »vier« bezeichnen,
hat mit meiner Person und mit der an Sie
leider abgesandten Postkarte nichts zu tun. An den Baron
habe ich keine Karte geschickt. Wie sollte ich auch?! Die
Karte an Sie war lediglich … Übermut, sozusagen …
aufs Glatteis führen — eine Neckerei. Mein Verlobter
Karl Müller würde Ihnen das bestätigen. Er ist heute
früh wieder abgereist — nach Casablanca, wo er den
Ausbau des Elektrizitätswerks leitet. Nach meiner »Flucht«
aus Crossenstein begab ich mich zunächst hier nach Berlin,
habe fünf Tage hier bei Drake gewohnt und fuhr dann
nach Casablanca, wo ich bei dem reichen arabischen
Händler Musir Omar Bey Gouvernante war. Ich kehrte
jetzt nach Berlin zurück, um mit Karl, meinem Verlobten,
eine Wohnung zu mieten, die Möbel und anderes einzukaufen
und die Wohnung dann einzurichten. Wir heiraten
anfangs Juni. Heute früh riet mir Karl beim
Abschied, Ihnen ehrlich einzugestehen, daß die Karte lediglich
ein Scherz gewesen. Daher mein Rohrpostbrief,
den ich sofort auf dem Bahnhof geschrieben habe. —
Zweifeln Sie an meinen Angaben?«

Diese Frage wurde so schlicht und offen gestellt,
daß ich genau dasselbe geantwortet hätte, wie Harst.

»In keiner Weise, liebes Fräulein Backmeister …
— Wenn überhaupt noch, was Ihre Person betrifft,
ein dunkler Punkt übrig bliebe, dann wäre es der: Wer
schickte Egon von Croß die Postkarte mit Ihrer Handschrift?!«

»Das weiß ich nicht. Es mag jemand aus unserem
Bekanntenkreise in Casablanca getan haben. Meine Handschrift
ist nicht gerade sehr charaktervoll — zu gestochen,
zu unpersönlich.«

Es klopfte, und eine der Drake-Jungfrauen meldete,
daß ein Geschäftsbote von Wertheim mit drei Riesenpaketen
da sei.

Wir verabschiedeten uns. Wir schieden in aller
Freundschaft von diesem hübschen Mädel. Unten auf der
Straße blieb Harst stehen und blickte sich mißtrauisch um.
Drüben an den Schaukästen der Scala stand ein
Herr und besichtigte die Photographien der Artisten.

»Komm’,« sagte Harald.

Er trat hinter den Herrn und legte ihm die Hand
auf die Schulter.

»Sie sind Maler, nicht wahr?!«

Der Fremde fuhr herum und zeigte uns sein keckes,
männliches Gesicht.

»Und Sie?!« fragte er ablehnend.

»Ich bin Harald Harst. — Sie trugen in Crossenstein
denselben Mantel, denselben Hut. Dort hießen Sie
Dieter Jelling … Und jetzt?!«

»Genau so, Herr Harst,« erwiderte der angebliche
Maler mit noch stärker betonter Zurückhaltung. »Was
wünschen Sie?!«

Harald schaute ihn fest an. »Vielleicht einen Haftbefehl
gegen Sie … Oder einen Polizeibeamten, der
sich Ihrer annimmt, Herr … Jelling …«

Ein offenes Privatauto sauste dicht an der Bordschwelle
vorüber. Dem Vergaser entströmten höchst polizeiwidrige
dicke Dämpfe, die uns einen Moment einhüllten.

Dieter Jelling hatte leise aufgeschrien und war gegen
den Schaukasten getaumelt.

Er war der zweite Mann, den wir heute zu einer
Unfallstation brachten.

Die Kugel einer Luftpistole war ihm rechts über dem
Herzen schräg in die Lunge eingedrungen. Der Arzt ließ
ihn sofort in ein Krankenhaus bringen, da der Patient
operiert werden mußte. In seiner Brieftasche fanden wir
einen Paß für Dieter Jelling, Kunstmaler. Aus dem
Paß ging hervor, daß Jelling erst vor zwei Wochen aus
Casablanca nach Berlin zurückgekehrt war. —

4. Kapitel.

Hulda, die zweimal starb.

Als wir heimkehrten, war Mathilde glänzender Laune.
Die Globus-Leute waren abgezogen, das ganze Haus
roch nach Seife und Terpentin, auf dem Parkett hätte
man Schlittschuh laufen können, und im Wintergarten
wartete unser ein opulentes Mahl.

Haralds Mutter legte mir wie stets das größte
Schnitzel auf den Teller. »Lieber Schraut, Sie sehen gänzlich
verstört aus, und Harald … lächelt.«

Harald lächelte wirklich. »Ich habe Grund dazu, Mama.
Es gibt nichts Anregenderes als einen Kriminalfall, von
dem man noch nicht recht wußte, ob es überhaupt ein
»Fall« sei. Jetzt weiß ich es bestimmt. Wenn mich aber
jemand fragen würde, was ich von der Sache halte, müßte
ich ehrlich erklären: Mein Name ist Hase, — ich weiß von
gar nichts!«

»Na na,« zweifelte Frau Harst und drohte ihrem
einzigen mit dem Finger. »Wir kennen dich doch, Harald!
Wenn du völlig im Dunkeln tappen würdest, könntest
zu niemals einen so gesegneten Appetit entwickeln. Dann
würden deine Gedanken den Magen betrügen, und deine
Laune läge unter dem Gefrierpunkt.«

»Wie die des Herrn Justus Stephani, Justizrat,
Doktor beider Rechte, Rechtsanwalt, zugelassen bei den
Amtsgerichten Berlin I, II, III, IV, V, VI, — und so
weiter, — zur Zeit ist mir nicht mehr gegenwärtig, wie
viele Amtsgerichte wir hier haben, nur das eine weiß
ich bestimmt: Stephani hat alle Aussicht, sich demnächst
ins Privatleben zurückziehen zu können und zwar in eines
unserer Zuchthäuser.« Er sagte das mit ironischer Geringschätzung,
und mein erstaunter Blick veranlaßte ihn zu der
Schlußbemerkung: »Stephani besitzt einen so schlechten Ruf,
daß kein Hund von ihm einen Knochen annehmen würde,
— seine Klientel besteht aus all den kleinen Dieben und
Gaunern, die von den Kanonen der Zunft höchstens zum
Schmierestehen benutzt werden, — nicht einmal das möchte
ich annehmen. Er verteidigt Zuhälter, Taschendiebe, Fledderer
— ähnliche erbärmliche Wichte, die nicht den Mut
besitzen, etwas zu wagen. Man hegt seit langem Verdacht,
daß er nebenbei den Hehler spielt. Ihm gehört in der
Paulsborner Straße jene kleine verkommene Villa, deren
Garten nach hinten zu an einen Bauhof stößt. Der Mann
ist seit langem reif für das Schwurgericht, aber — seine
teuflische Schlauheit spottet jeglicher Beobachtung durch
die Kriminalpolizei. Wenn man ihn mal gefaßt zu haben
glaubte, treten stets Zeugen auf, die für ihn tausend
Meineide schwören. In jenen Kreisen, in denen er als
Anwalt so gesucht ist, nennt man ihn nur den Ziegenbock,
— man geht für ihn durchs Feuer, ganze Verbrecherviertel
wetteifern miteinander, ihn herauszuhauen. —
In dem Augenblick, als wir erfuhren, daß Isolde Backmeister
bei ihm Stenotypistin gewesen, bevor sie zu Egon
von Croß kam, habe ich mich in aller Stille mit Stephani
weit mehr beschäftigt, als du es ahnst, mein lieber Alter.
Zwei vom Globus — auch das ist dir neu — sind dauernd
hinter ihm her. Er ist, behaupte ich, der Hauptmacher bei
diesen bisher so undurchsichtigen Vorfällen, er bereitet
jetzt den großen Fischzug vor, auf den seine Habgier
längst gehofft hat, dann die Seele dieses Menschen ist
vom Geiz zerfressen, falls er überhaupt noch eine Seele
hat! Alles traue ich ihm zu, — seine Intelligenz triumphierte
bisher über hunderte von Kriminalbeamten. Er
ist eine echte Großstadtgiftpflanze, — nur in Millionenstädten
können derartige Schmarotzer existieren. Frage
Freund Bechert nach ihm, frage Lücke, Gepp, all die
anderen ersten Kräfte vom Roten Alex: Sie werden
die Fäuste ballen und grimme Gesichter schneiden und
die Achseln zucken. Stephani ist wie ein hochmoderner
Tresor, unangreifbar. Wer nicht das Zauberwort des
Kombinationsschlosses kennt, diesen Tresor zu öffnen, wird
nie das Innere sehen. Ich … glaube das Zauberwort
zu kennen, und ich werde nicht ruhen noch rasten, bis
dieser Kerl zur Strecke gebracht ist. Im übrigen heißt
dieses Zauberwort …« — Kurze Pause —

»Isolde!« ergänzte ich atemlos.

»Ja, Isolde! — — Was bringen Sie denn da,
Mathilde?«

»Eine Depesche …«

Er riß sie ihr aus der Hand, öffnete sie und las …

Sein Gesicht wurde hart, ehern.

»Armer Schütz!« meinte er leise … »Armer ferner
Freund …!! Seine Frau depeschiert mir:

Mein Mann verschwunden, als er Einschreibebrief an
Sie abgehen lassen wollte. Hiesige Polizei machtlos. —
Ermordete Deutsche jetzt zweifelsfrei erkannt als eine
Touristin Hulda Arndt aus Berlin, wohnhaft hier in
Casablanca seit sieben Monaten, schriftstellerte, lebte
auf großem Fuße, hatte Villa am Meer gemietet, burgähnlichen
Bau mit drei Türmen. — Bitte kommen. —

Gruß Hanna Schütz.



… Das vierte Opfer also — — der »vier«, und sicherlich
nicht das letzte,« fügte Harst hinzu und läutete nach
Mathilde, die bereits wieder in ihre Regionen der Kochtöpfe
zurückgekehrt war. »Mathilde, bringen Sie mir bitte
den ersten Band des Berliner Adreßbuches — etwas
beschleunigt.«

Unsere brave Dicke schleppte den Riesenband herbei
und erinnerte brummend an den noch nicht servierten
Nachtisch, Griespudding mit Fruchttunke.

»Ich für meine Person verzichte,« erklärte Harald
zerstreut und blätterte eifrig unter A … — »Arndt,
Hulda, Näherin, — fällt aus, — Arndt, Hulda, Konfitürengeschäft,
— fällt aus, — — halt, hier … Arndt,
Hulda, Rentnerin, W57, Elsholzstraße 78, das könnte
sie sein — — könnte. — Am besten ist, wir fahren sofort
hin, mein Alter, und erkundigen uns an Ort und Stelle.«

Frau Harst fragte gespannt: »Deine Annahme, daß
diese Frau starb, weil sie die Postkarten beförderte, ist
nun doch völlig widerlegt worden, mein lieber Junge?!«

»Im Gegenteil,« lautete seine höchst unbefriedigende
Antwort, »diese meine Annahme, die zunächst lediglich
reine Gefühlssache war, ist nunmehr durch verschiedenes
erhärtet worden, liebe Mutter.« Er stand mit dem Adreßbuch
im Arm neben dem Tisch und erwartete als guter
Sohn die notwendige zweite Frage. Frau Auguste Harst
rückte sich nervös das schwarze Häubchen auf dem weißen
Matronenscheitel zurecht und meinte etwas verwirrt: »Dann
… dann finde ich mich in diesen Dingen schon gar nicht
mehr zurecht, Harald … Isolde Backmeister wurde doch
niemals gefangen gehalten, die an dich gerichtete Karte
war ein Scherz, die an Croß gesandte stammt nicht von
ihr, somit kann auch diese Hulda Arndt nicht Gefangenenwärterin
gespielt haben … Nein, die Sachlage ist mir zu
verworren …«

Harald entgegnete leise: »Scheint verworren — scheint!
Isolde war eine Gefangene, — daß sie es jetzt leugnet,
hat nichts auf sich, sie mag noch immer unter fremdem
Einfluß stehen. Ich hätte nie geglaubt, Stephani bereits
bei ihr vorzufinden — und wenn, nicht so … so als
willkommenen Gast, der in Isoldes Zimmer seine Zigarre
rauchte, denn er hatte dort geraucht. Was nach dieser
Zigarre, die er bei unserem Eintritt hastig zum Fenster
hinauswarf — das eine Fenster stand offen —, alles
geschah, war … Theater, liebe Mutter. Schlechtes Theater,
Szenen aus einem Rührstück mit Stephani als bösem
Dämon und Isolde als verkannter Unschuld … Sogar der
Geschäftsbote von Wertheim mit den Riesenpaketen war
Schwindel, der Mann trug zwar die Wertheimuniform,
aber unten auf der Straße wartete kein Lieferauto des
Kaufhauses, weit und breit war nichts davon zu sehen,
— nach diesem Auto hielt ich Ausschau, mein
Alter, und entdeckte Dieter Jelling, Kunstmaler, der auch
in Casablanca gewesen war und nun vorläufig vernehmungsunfähig
ist. — Mama, wenn du so liebenswürdig
sein wolltest, unsere Koffer zu packen … Wir
reisen abends über Basel—Nizza nach Marseille … Inzwischen
dürfte auch Egon von Croß reisefähig geworden
sein, Agrarier sind zäh, und der Baron ist vielleicht
zäher, als wir denken … Wiedersehen, liebe Mutter.«

In der Autotaxe, die uns nach der Elsholzstraße
brachte, genoß Harst als Nachtisch sieben Zigaretten, die er
in Wahrheit »fraß«. So raucht nur ein Mensch, dessen
Gedanken galoppieren. Ich kannte das schon an ihm.
Hätte ich jetzt eine Frage an ihn gerichtet, — er würde
sie überhört haben.

Das Auto hielt vier Häuser vor dem Ziel, schräg
gegenüber dem Kammergericht. Wir ließen die Taxe
warten. Der Chauffeur war uns kein Fremder. Wir nehmen
zumeist die Haltestelle der Kraftdroschken am Elsterplatz
in Anspruch. Das hat seine Vorteile. — Vielleicht
ist es bezeichnend für meinen Freund, daß er nie daran
gedacht hat, sich einen eigenen Wagen zuzulegen. Manchmal
habe ich sanft angetippt und hierzu geraten. Seine
Antwort war stets die gleiche: »Ein eigenes Auto für uns
wäre wie ein Aushängeschild, es hätte mehr Nachteile
als Vorteile, ganz abgesehen davon, daß es der schlichten
Tradition meiner Familie widerspräche.«

Elsholzstraße 78 war eines jener Gebäude, die noch
zu einer Zeit entstanden waren, als man in besseren
Miethäusern noch Marmortreppen, Grotten mit Springbrunnen
und ähnlichen Ausputz anbringen konnte. Der
Hauswart entstammte ebenfalls aus dieser Zeit einer
gesicherten Währung, er trug einen Patriarchenbart und
hatte ein humorvolles Blinzeln in den Augen.

»Frau Hulda Arndt?!« — und er wurde sehr ernst.
»Meine Herren, da kommen Sie um ein Jahr zu spät.
Frau Arndt verstarb genau vor elf Monaten, ihre Siebenzimmerwohnung
hat jetzt jemand anders inne, ein Fräulein
Backmeister …«

»Isolde Backmeister?« fragte Harald gleichgültig.

»Stimmt … Isolde Backmeister — sehr reich, meine
Herren, immer auf Reisen, in der Wohnung halten sich
jetzt nur ihr Chauffeur und der alte Diener Stephan
auf, — so als Wächter wissen Sie … Einbrechen gibt’s
da nicht« — er musterte uns von oben bis unten — »es
sind auch Hunde da, Eisentüren, Gitter, Alarmglocken.«

Harst lachte. »Wir sind keine Gauner, — wir sind
nur Beamte der Feuerversicherung. Es ist da noch eine
Prämie von der Frau Arndt oder ihren Erben zu bezahlen
… Wer sind die Erben?«

»Na — doch das Fräulein Isolde Backmeister, ihre
Nichte … Gehen Sie nur rauf … Der Diener Stephan
ist zu Hause …« —

Im zweiten Stock läuteten wir jedoch zunächst umsonst.
Wir hörten die Baßstimmen großer Hunde, wir
merkten auch, daß der Deckel des Guckloches in der Tür
zur Seite geschoben wurde.

»Öffnen Sie!« rief Harald energisch.

Eine Sicherheitskette klirrte, zwei Schlüssel wurden
benutzt, dann grinste uns durch die Türspalte ein fahles,
bartloses Totenkopfgesicht an … Zwei Schäferhunde
knurrten, eine brüchige Stimme fragte höflich:

»Womit kann ich dienen, meine Herren?«

Das Märchen von der Versicherungsprämie hätte uns
diese Festung niemals zugänglich gemacht. Harst erklärte
gedämpft, wer wir seien, zeigte auch seinen Ausweis vor.

Der alte Diener in der Livreejacke ließ uns wirklich
ein, nachdem er die Hunde beim Halsband genommen
hatte, — führte uns in einen wunderbaren Salon im
Biedermeierstil mit kostbaren Gemälden und Teppichen
und bat uns Platz zu nehmen, indem er von zwei Sesseln
die Leinwandhüllen entfernte. Wir setzten uns, — der
Alte stand vier Schritt vor uns, ein höhnisches Grinsen
lief über sein wächsernes Gesicht, — — seine Gestalt zerrann
mir vor den Augen, — — ein Schwindelgefühl riß
mich hinab in die Tiefen schwerer Bewußtlosigkeit.

— — Als die von Haralds Mutter benachrichtigte
Polizei am Abend die Wohnungstür aufbrechen ließ,
lagen wir in dem Salon auf dem nackten Fußboden.

Zwei Stunden nach unserem Gespräch mit dem Hauswart
waren drei Möbelwagen erschienen, der Diener hatte
die Wohnung angeblich in Isolde Backmeisters Auftrag
gekündigt, die Miete für den Rest der Mietzeit bezahlt,
und — — das Nest war leer, niemand wußte, wohin
der Diener Stephan, der Chauffeur, die Hunde und die
Möbel verschwunden waren … —

Dies berichtete uns Freund Lücke, der als guter
Freund die Ermittlungen in die Hand genommen hatte.

5. Kapitel.

Die Bruderschaft Stephani.

Harald ruhte im Klubsessel, ich auf dem Diwan, —
der patente Hans saß auf dem Schreibtisch, schlenkerte mit
den langen Beinen und sagte in seiner drastischen Art:
»Daß ihr alten gewiegten Kerle aber auch so glatt in die
Falle kriechen mußtet!! Kinder, ich hätte unbedingt Verdacht
geschöpft!«

»So?!« Harst war noch ebenso schachmatt wie ich.
»Daß man in dem Salon zwei Sessel als Giftgasbläser
hergerichtet hatte, konnten wir nicht gut vorausahnen. —
Welche Möbelfirma besorgte den Abtransport?«

»Keine. — Auf den Wagen stand »Schrotter« als
Firmenbezeichnung. Schrotter gibt’s nicht. Weiß Gott,
wo die Wagen her waren.«

»Gott weiß es, und Stephani auch, lieber Lücke,«
meinte Harst müde und gähnte. »Stephani ist eben das
Haupt einer Bande, von deren Machtmitteln ihr vom
Roten Alex keinen Schimmer habt.«

»Oh — einen blassen Schimmer doch wohl,« seufzte
Lücke und putzte sein Monokel. »Leider zu blaß, der
Schimmer … Dem Schuft ist nicht beizukommen …«

»Waren Sie bei Isolde Backmeister im Pensionat
Drake?« warf ich nun meinerseits ein. — Ich fand das
Tempo dieser Aussprache denn doch zu schleppend.

Lücke erwiderte sehr gedehnt: »Natürlich war ich dort.
Ihre Frau Mutter, Harald, war ja über alles genau informiert,
besser als Hubert Huß, — ja, ich traf gestern
abend Fräulein Backmeister dort an und ihre Erklärungen
genügten mir durchaus. — Als ihre Tante Hulda Arndt,
geschiedene Frau Justizrat Stephani …«

Harst hatte sich aufgerichtet. »Geschiedene Stephani?!
— Nun wird die Sache noch dunkler!!« rief er dazwischen.

»… als ihre Tante gestorben war, fand man ein
Testament, das erst nach vier Monaten eröffnet werden
sollte. Am Tage der Testamentseröffnung war Isolde
in Berlin, und dieser Tag war der zwölfte November
des Vorjahres, also zwei Tage nach Isoldes »Flucht«
aus Crossenstein … Isolde wurde Alleinerbin, übernahm
die Wohnung in der Elsholzstraße, mietete neues
Personal und … verreiste. Sie hatte mit Hulda Arndt-Stephani
stets auf sehr schlechtem Fuße gestanden, und
sie betonte auch, daß sie sich in der großen Wohnung
niemals wohlfühlen würde, deshalb sei sie auch jetzt
wieder bei Drakes abgestiegen. — Kurz und gut: Der
Diener Stephan Zwack und der Chauffeur haben die
Möbel, Gemälde und Kunstschätze gestohlen, sind verduftet,
Isolde weint ihnen keine Träne nach, sie hat nur
Gedanken für ihre neue Wohnung und ihre Hochzeit,
— — ich finde an ihr nichts zu bemängeln, höchstens das
Eine: Daß sie euch beiden ihren Reichtum verschwiegen
hat, sie besitzt drei Millionen Mark, immerhin ein Batzen
Geld.«

Harald sagte: »Sie besitzt es — noch! Wie lange
sie Besitzerin bleibt, darüber wird wohl jemand anders
bestimmen.«

»Stephani?!«

»Vielleicht … — Geben Sie mir ein Glas Rotwein
—, lieber Lücke … Ich darf nicht länger krank sein.
Es ist die höchste Zeit, daß wir abreisen … Behalten
Sie all die fragwürdigen Herrschaften hier im Auge …!
— Wo ist Egon von Croß?«

Lücke füllte gerade die Weingläser. »Hm — das
wollte ich euch erst auftischen, wenn ihr wieder ganz
mobil seid … Croß ist gestern nachmittag ein Uhr von
der Unfallstation entlassen worden, bestieg eine Autotaxe
und wollte zu euch … Auch er ist … verschwunden,
besser, er ist entführt worden … Wir hatten
abends dann große Konferenz beim Chef, — wir sind
mit allen verfügbaren Kräften hinter dieser Bande her,
die irgendeinen großen Schlag vorbereitet, — hinter einem
Phantom sind wir her, denn — — wo zupacken?! Die
Schimmeldroschke wird gesucht, das dunkelgrüne Auto,
der Kerl, der auf Croß feuerte, der Kerl, der den Maler
Jelling niederschoß, — Huß und seine Garde helfen uns,
der Globus ist ja das beste und einwandfreieste Detektivinstitut
von Berlin. — Stephani ist von mir in aller
Höflichkeit ausgefragt worden, er hat mich überhöflich
hinauskomplimentiert, er erklärte, das Vermögen seiner
geschiedenen Frau Hulda, geborene Arndt, stamme aus
Spekulationen, er sei bei der vor anderthalb Jahren erfolgten
Scheidung als allein schuldiger Teil — körperliche
Mißhandlung — befunden worden, er brauche keine fremden
Millionen, er sei selbst Millionär, — Isolde Backmeister
habe er nie als angeheiratete Verwandte anerkannt,
sie sei eine scheinheilige Kröte — — und so weiter.
— Diese Unterredung war wie gesagt durchaus einseitig,
ich kam kaum zu Worte, nur Stephani redete, dann öffnete
er die Tür seines sogenannten Sprechzimmers, — —
und ich machte, daß ich fortkam, ich habe gute Nerven,
der Kerl ließ mich fiebern, ich spürte den überlegenen
Hohn, den niederträchtigen Spott, — — er begleitete
mich bis zur Haustür seiner stinkenden Villa, rief mir
noch nach: »Grüßen Sie Harst von der Brüderschaft
Stephani, Herr Doktor … Natürlich nimmt er an, ich sei
so etwas wie der Präsident einer ganzen Bande von
Schurken! Grüßen Sie ihn und sagen Sie ihm, er soll
seiner Phantasie die Flügel stutzen, — wer zu lange
Flügel hat, verbrennt sich leicht, — Ikaros flog mit seinen
mit Wachs zusammengeklebten Schwingen der Sonne entgegen
und — — das Wachs schmolz und er stürzte ab.
Auch in Casablanca ist es sehr heiß!!« — Sein meckerndes
Lachen verfolgte mich die ganze stille Paulsborner Straße
entlang … Harst, Harst, dieser Mensch ist mehr als ein
Satan, ist des Teufels Großvater, — er drohte Ihnen
ganz unverblümt, und ich zog ab wie ein begossener Pudel.
Wir haben die Villa ja schon ein dutzendmal eingekreist
gehabt, jeden Winkel durchstöbert, — alles umsonst,
Harst!! Nun rappeln Sie sich auf, nun drehen Sie dieser
Bestie den Hals um!«

Wenn ein Mann wie Hans Lücke so sprach, wenn
er, der stets so vornehm Ausgeglichene, die Worte so
wenig behutsam wählte, und sein Monokel so schief saß,
dann mußte ihn Stephanis Benehmen bis ins Tiefste
aufgerüttelt haben. Aber — ebenso schnell fand er sich
zu sich selbst zurück, holte fauchend Luft, griff etwas geziert
nach einer Zigarette und sagte nur noch: »Herr
Justizrat Stephani wird die Fittiche verlieren, hoffe ich.
Jetzt legen Sie los, Harst. Wie steht’s mit alledem?«
Er reichte uns die gefüllten Gläser, wir tranken, und
draußen im Weinspalier zankten sich unsere Sperlinge
mit lustigem Eifer. Die Sonne schien in das Zimmer hinein,
es war jetzt vormittags neun Uhr, soeben setzte die
alte englische Standuhr rasselnd zum Schlagen ein …

Da erwiderte Harst, indem er sich erhob und sich
reckte und dehnte: »Es gibt eine Stephani-Bruderschaft,
es muß eine geben. Das Verbrechertum organisiert sich
immer straffer, sucht und findet Anschluß bis in gebildete
Kreise, — Inflation, Not, Armut, Verbitterung haben
den Boden gedüngt, aus dem die Giftpilze hochschießen,
die den harmlosen, eßbaren äußerlich gleichen. Genußsucht,
Gier nach Luxus, Wohlleben, Arbeitsscheu, seelische Zermürbung
und Verseuchung fördern dieses Wachstum. Studierte
Männer fahren als Chauffeure, spielen Kellner,
hausieren mit allerlei Tand, betteln, — das Unterste ist
zu Oberst gekehrt, die Stützen der Gesellschaft wanken,
Treue und Redlichkeit und Unbestechlichkeit sind vielbelächelte
Phrasen geworden, schrankenlose Selbstsucht regiert
die Welt, die Völker plündern einander aus, alberne
Propheten predigen schleimige Weisheit von Versöhnung,
Haß aller gegen alle schleicht über die Erde, — — das
ist die Zeit, Lücke, die Geschehnisse gebären kann, vor
denen wir mit staunendem Grauen stehen! Diese Zeit
gebar einen Stephani und seine Bruderschaft. Sie existiert,
diese Bande satanischer Frechheit und Schlauheit, aber
sie verbirgt sich hinter gleißnerischen Masken. Die
Kaschemmenbrüder, die Stephani da zum Empfang des
Baron Croß aufgeboten hatte, damit alle Autotaxen besetzt
seien, — diese armseligen Zwerge der Berliner Unterwelt
spielen in dieser Organisation nur die Rollen von
Gelegenheitsstatisten. Das Hirn der Bande setzt sich aus
Intellektuellen zusammen, und das Zentrum dieses Hirns
ist Doktor Justus Stephani. — Lücke, Sie kommen mit
nach Casablanca!«

Er kam mit. — Wir durchjagten im Flugzeug Frankreich,
Spanien, wir landeten im Flugzeug in Tanger,
wir erreichten gerade noch den Passagierdampfer nach
Casablanca, und auf dem Dampfer sprachen wir lang
und breit über das, was wir wußten, was wir nun,
drei Leute vom Fach, zergliederten und zusammenzufügen
trachteten zu einem übersichtlichen Bilde. — An Bord des
schönen, flinken, sauberen Dampfers schrieb ich in späten
Abendstunden all dies nieder und notierte mir anderes,
was noch nicht in diese Geschichte der Rahmenantenne
hineingehörte, — zum Beispiel Harst’s sehr bestimmte
Behauptung: »Isolde Backmeister ist Mitglied der Brüderschaft
Stephani, — ob gezwungen oder freiwillig, bleibt
sich gleich. Der Wertheim-Bote sollte uns nur veranlassen,
uns von Isolde zu verabschieden. Die Angaben, das Leben
dieses Mädchens sind voll von Widersprüchen. Stephanis
Grobheit ihr gegenüber war Spiegelfechterei …«

Er sagte noch anderes, doch er gefiel sich dabei wieder
in seiner wenig angenehmen Art unklarer Andeutungen.

Mir galt als Hauptfrage: Wer war die in Casablanca
ermordete ältere reiche Dame?! Hulda Arndt, geschiedene
Stephani?! Die war doch bereits in Berlin
verstorben, war eingeäschert worden, ein einwandfreier
Arzt hatte den Totenschein ausgestellt, wir hatten drei
Photographien von ihr mit auf die Reise genommen.
Wir wußten: Auch die geschiedene Stephani hatte geschriftstellert,
Reisebeschreibungen aus ihrer Feder waren
in ersten Berliner Blättern erschienen, sie war ein ruheloser
Geist gewesen, sie hatte alle Erdteile besucht, ihre
Ehe mit Stephani hatte nur drei Jahre gewährt, und
sie war den Bildern nach eine recht ansprechende Erscheinung
gewesen. Wie konnte sie ein Scheusal wie
Stephani heiraten?!

Rätsel über Rätsel … — —

Und nun saßen wir im Salon der Frau Hanna Schütz
und …



6. Kapitel.

Der festgefahrene Wagen.

… Und erfuhren von ihr, nachdem sie meine Niederschrift
schweigend hingenommen hatte, so gut wie nichts
Neues. Aber sie war hoffnungsfroh und hilfsbereit, —
sie wollte nicht, daß wir auf demselben Wege zur Stadt
zurückkehrten und womöglich abermals beschossen würden,
sie stellte uns die Motorjacht ihres Mannes zur Verfügung,
und sie riet uns dringend, den Chef der Kriminalpolizei
von Casablanca aufzusuchen. »… Sie werden
erstaunt sein, meine Herren, wenn Sie Iomak-Bey kennen
lernen … Ich möchte Ihnen die Überraschung nicht
verderben.«

Wir schieden von ihr mit einer Herzlichkeit, wie diese
nur zwischen Deutschen im Auslande aufkommt, die eben
das Herz auf dem rechten Fleck haben. Diese fast zarte
Frau, die jetzt für ihren Mann die umfangreichen Geschäfte
weiterführte, einen großen Hausstand zu leiten
und drei halberwachsene Kinder zu hüten hatte,
war eine kleine Heldin.

Von dem Bootssteg der Bucht winkte sie uns noch
lange nach … —

Es war kurz nach acht Uhr, als wir den Polizeipalast
am großen Platze betraten und uns bei Iomak-Bey
melden ließen.

Wir hatten einen schwarzhaarigen Araber anzutreffen
erwartet, und vor uns stand ein blonder Mann mit
durchaus kaukasischem Gesichtsschnitt, — also einer jener
Abkömmlinge der grimmen Vandalen, die einst bis Nordafrika
vorgestoßen waren und deren Blut sich noch heute
in diesen blonden Nachkommen weitervererbt.

Iomak-Bey war jung, straff, — ein Weltmann,
vielseitig gebildet. Er repräsentierte so recht das neue
Casablanca.

»Ihre Ankunft ist mir bereits gemeldet worden,«
sagte er in tadellosem Englisch. »Die Berliner Kriminalpolizei
hat mir eine Depesche geschickt, die auch für Sie
manches Interessante enthält.« — Er bot uns Zigaretten
und eisgekühlte Getränke an, nahm dann das Depeschenformular
vom Schreibtisch und las uns einige Sätze vor:
»… Detektiv Huß vom Globus ist seit vorgestern verschwunden
… Stephani geht seinen Geschäften in alter
Weise nach … Von Baron Croß nichts zu ermitteln …
Isolde Backmeister hat sich entschlossen, die Wohnung in
der Elsholzstraße wieder zu beziehen und hat eine ganz
neue Einrichtung gekauft … Dieter Jelling, Kunstmaler,
verweigert jede Aussage und ist außer Gefahr …
Die drei Möbelwagen sind leer auf der Straße nach
Bornstedt bei Potsdam aufgefunden worden, ein Unbekannter
hatte sie von einem in Zahlungsschwierigkeiten
geratenen Transportgeschäft gekauft …«

Er legte das Formular beiseite und lächelte höflich.
»Unsere Radiostation, meine Herren, gestattete mir, in
Berlin anzufragen, was diese knappen Bemerkungen zu
bedeuten hätten. Berlin funkte eingehend Antwort, und
der ganze Komplex von unklaren Ereignissen ist mir mithin
geläufig. — Mr. Harst, zeigen Sie mir bitte Frau
Hulda Arndts Photographien?«

Seine ebenso knappe Art gefiel mir.

Er betrachtete die Bilder sehr genau. »Es ist die hier
Ermordete,« sagte er mit aller Bestimmtheit. »Sie wurde
tot im Garten ihrer Villa dicht an der Mauer nach dem
Meere zu aufgefunden. Sie war erstochen worden, außerdem
fand sich um ihren Hals ein Lederstrick mit einer
Schlinge. Dar Mörder hat oben auf der Mauer gelegen,
hat ihr die Schlinge über den Kopf geworfen und sie
dann erstochen. Der Täter ist ein Europäer gewesen, seine
Spuren ließen sich bis zur Eingeborenenstadt verfolgen,
er ist von verschiedenen Leuten gesehen, jedoch nicht erkannt
worden … Er trug braune Wildlederhandschuhe,
einen Anzug aus grauem Flanell, weiße Schuhe, die mit
Kreide eingerieben waren, und eine Brille. — Raubmord
liegt nicht vor. Der Mann selbst ist unauffindbar.«

Hans Lücke schien sich heimlich über diesen Kollegen zu
amüsieren, der hier so überaus höflich, aber auch sehr
selbstsicher seine nutzlose Weisheit zum besten gab. »Trug
der Mann auch weiße Socken?!« fragte er ironisch.

Iomak-Bey blickte Lücke etwas starr an. Er hatte
graublaue Augen, dieser Vandalensprößling, und sie konnten
sehr stechend werden, fand ich. — »Ich erwähnte
die Einzelheiten nur der Handschuhe wegen,« meinte der
Kriminalchef frostig. »Wer hier bei solcher Arbeit Handschuhe
trägt, fürchtet weniger verräterische Fingerabdrücke
als eine Spur seiner irgendwie verstümmelten Hände,
Mr. Lücke. Der Mörder sprang von der hohen Mauer
herab, fiel nach vorn auf die Hände, und in der Gartenerde
und an einem scharfen Stein entdeckte ich die Spuren
der erwähnten braunen Wildlederhandschuhe und« —
er zögerte ein wenig — »und die Anzeichen dafür,
daß der linke Mittelfinger in dem Handschuh nur ausgestopft
war.«

Lücke schoß das Blut ins Gesicht.

»Verzeihen Sie, Iomak-Bey, — ich ziehe den Hut
in Ehrfurcht vor Ihren Fähigkeiten. Doktor Justus
Stephani fehlt der halbe linke Mittelfinger.«

Wir blickten uns überrascht an. »Stephani hat Berlin
seit Monaten nicht verlassen,« meinte Harald sehr gedehnt.
»War der Mörder glatt rasiert, Iomak-Bey?«

»Das weiß ich nicht … Er trug einen großen
Panamahut mit heruntergeschlagener Krempe und einen
dunklen Seidenschal über dem Gesicht. Die Brillengläser
glänzten im Laternenlicht. Frau Arndt wurde um halb
zehn Uhr abends ermordet und schon wenige Minuten
später von einem ihrer Diener aufgefunden.«

»Seltsam!« meinte Lücke. »Von wem hatte sie die
Villa gemietet?«

»Von Musir Omar, dem reichen Kaufmann, in dessen
Familie Isolde Backmeister trotz ihrer Millionen Gouvernante
spielte,« erklärte Iomak mit besonderer Betonung.
»Auch der Ingenieur Karl Müller verkehrte sowohl bei
Frau Arndt als auch bei Musir Omar, — gegen ihn ist
nichts einzuwenden, er verliebte sich hier in Miß Backmeister
und die Verlobung wurde im Excelsior in größtem
Stil festlich begangen, die halbe Europäerkolonie war
mit dabei, auch ich … Ich würde weder Miß Backmeister
noch ihrem Verlobten Müller etwas Schlechtes zutrauen,
obwohl es mich wundert, daß eine Millionärin eine
Stellung als Erzieherin annimmt.«

Wir schwiegen eine Weile, — wir hatten wohl alle
vier das peinliche Empfinden, daß wir stets nur in
Nebelschwaden hineintasteten. Wir fanden nichts Greifbares,
alles zerrann in Nichts — immer wieder.

Vom Platze her vernahmen wir das Gekreisch von
Hupen, das Brüllen der farbigen Hausierer, abgerissene
Musikklänge aus dem Kaffee, die scheltende Stimme eines
Polizisten …

Harst sagte kurz: »Sie hat abermals gelogen …
Weshalb?! Sie erzählte, sie sei aus Crossenstein entflohen,
weil der Baron zudringlich wurde und weil sie
einen anderen liebte — einen anderen, den sie erst hier
kennen lernte, also den Ingenieur Karl Müller. Sie
lügt unvorsichtig, und der Wertheim-Bote, der keiner war,
und Stephanis Zigarre, in ihrem Zimmer geraucht, belasten
sie ebenso. Dennoch, — wo ist das richtige Ende
dieses Knäuels?! — Iomak-Bey, wer bewohnt jetzt
die Villa am Strande?«

»Sie steht leer, Mr. Harst. Es ist auch nur ein geräumiges
Holzhaus mit Steinfundament, errichtet aus
dem Wrack eines Dreimasters, den Musir Omar kaufte.
Auf dem Dachtürmchen befindet sich eine große Windharfe,
die aber sehr schlecht konstruiert sein muß, denn
sie gibt selbst bei Sturm keinen Ton von sich.«

»Windharfe?!« fragte Harst sehr gedehnt.

»Ja, — was sollte es anders sein?! Es ist eine Art
Kasten, innen sind blanke Drähte gespannt … Musir
sagt stets, es sei seine Windharfe. Besser: Er sagte es,
— er ist jetzt gelähmt und nur telephonisch erreichbar.«

»Ganz interessant,« nickte Harst. »Windharfen sind
so poetisch … — Nun, ich werde sie ja sehen …«

Draußen senkte sich die Nacht über die junge Großstadt
herab. Laternen, Bogenlampen flammten auf, irgendwo
schlug eine Uhr etwas blechern neun Schläge.
— Iomak-Bey erhob sich und schaltete die Deckenbeleuchtung
ein. Sein Dienstzimmer war groß und praktisch
eingerichtet, es hätte jedem europäischen Polizeipalast
zur Zierde gereicht.

Iomak zog dann die Vorhänge zu. Die Porzellanringe
klirrten, und in dieses Klirren mischte sich das Splittern
von Glas und ein dumpfes Klatschen gegen eine
Schranktür. Harst fuhr mit dem Finger über das linke
Ohr, — der Finger war blutig. »Ich danke Ihnen, Iomak-Bey,
— wir saßen hier in zu greller Beleuchtung, der
Schuß kam von drüben her — von einem Dache, und nur
zwei Zentimeter nach rechts fehlten, und die Stephani Bruderschaft
hätte mich ausgelöscht gehabt.«

Der Kriminalchef ging gelassen zu dem Schrank und
betrachtete das Loch. »Karabinerkugel, Mr. Harst …
Wie viel Schüsse fielen auf Ihr Auto?«

Wir drei waren überrascht. »Sie wissen?!« meinte
Harst und drückte sein Taschentuch gegen das linke Ohr.

»Ich weiß alles. Es waren drei Araber, die Ihnen
auflauerten. Sie hatten leider zu gute Reitdromedare,
und meine Beamten blieben zurück.« Er setzte sich wieder,
schien noch etwas hinzufügen zu wollen, wurde jedoch
durch das schrille Signal einer gewaltigen Autohupe
abgelenkt … »Feuer!« meinte er ruhig. »Es brennt
immer im Eingeborenenviertel, — wir haben eine tadellose
Berufsfeuerwehr, Schiebeleitern, Motorspritzen …
nur« — er lächelte schwach — »nur hat die weise Stadtverwaltung,
Allah segne sie, bei dar Anlage der Wasserleitung
die Hydranten so weit entfernt voneinander angeordnet,
daß zuweilen die Schläuche nicht reichen, —
wir sind eben eine aufblühende Großstadt, keine aufgeblühte
…«

Wir lachten herzlich. — Iomak-Bey fügte hinzu:
»Das ist kein Witz, meine Herren, das ist Tatsache. —
Doch kommen wir auf unseren Fall zurück. Der Ermordung
Frau Arndts folgte das Verschwinden des Mr.
Schütz. Auch dabei hat die Polizei, habe ich versagt.
Die näheren Umstände kennen Sie. Schütz wollte einen
Brief persönlich zur Post bringen, er ging zu Fuß zur
Stadt, passierte also auch jene Schlucht, in der Ihnen
jetzt aufgelauert wurde, und ward nicht mehr gesehen.
Seine Gattin vertraute mir an, daß Sie, Mr. Harst,
an ihn eine telegraphische Anfrage gerichtet hätten, und
daß auch der mit verschwundene Brief für Sie bestimmt
gewesen sei. Schon damals erfuhr ich also, daß Sie sich
für Frau Arndt irgendwie interessierten. Ich verdoppelte
meine Untersuchungen und erreichte trotzdem nichts. Den
Mord und Mr. Schütz’ Verschwinden miteinander in Zusammenhang
zu bringen, war unter diesen Umständen
nicht schwer.«

Er wurde durch das Schrillen des Telephons unterbrochen.

»Entschuldigen Sie …« — er nahm den Hörer ab,
und sein Gesicht verzog sich ärgerlich. Er legte den Hörer
auf die Gabel zurück und sagte gereizt: »Es brennt
in der Eingeborenenstadt, — ein kleiner, alter Speicher,
Schurkenhände haben die Schläuche zerschnitten, — man
läßt also brennen, was brennt, — — Mektub!!« und er
zuckte die Achseln. (Mektub bedeutet: »Es steht geschrieben«
also etwa »Da ist nichts zu machen!«) »Früher, als wir
noch keine Wasserleitung hatten, wurde die Spitze stets
von einem Wassertankwagen begleitet, meine Herren …
Jetzt … stehen die Hydranten zu weit auseinander, aber
der Tankwagen bleibt dennoch daheim. Die Europäer
spotten darüber — mit Recht, sie nennen unsere Wehr
nur immer die »Makeinsch el Ma«, Spritze ohne Wasser,
und jetzt — — auch noch die Schläuche unbrauchbar!!
—, hoffentlich entsteht kein größerer Brand …«

Mit der »Großstadt« Casablanca hatte es doch wohl
noch gute Wege, schien es mir.

Abermals trat jene Stille ein, die etwas so peinlich
Bedrückendes an sich hatte.

Wir glichen den Insassen eines Wagens, der sich
im Schlamm festgefahren hatte, den außerdem dichter
drohender Nebel umgibt.

Harsts nur leicht verletztes Ohr blutete nicht mehr.
Er hielt das jetzt rot betupfte Taschentuch in der Hand
und betrachtete mit halb zugekniffenen Augen die roten
Flecken.

»Ich möchte mir die Windharfen-Villa ansehen,« sagte
er dann zu Iomak-Bey. »Können Sie die Schlüssel sofort
besorgen? Und hat das Polizeigebäude einen Hinterausgang?«

»Die Schlüssel wird Musir Omar sofort schicken,« erklärte
der Polizeichef, »und Hinterausgänge, — natürlich,
Mr. Harst, ein modernes Polizeihaus ohne Ausgänge,
die dem Publikum verborgen sind, wäre ein Unding.«

Er rief den arabischen Großkaufmann an.

»In wenigen Minuten ist ein Bote hier,« meinte er
zufrieden. »Haben Sie sonst noch Wünsche, Mr. Harst?!«

»Ich hätte sie gehabt, gewiß … Aber das Verschwinden
des Detektivs Huß genügt mir,« erwiderte
Harald immer noch etwas geistesabwesend.

»Wie das?!« fragte Lücke erstaunt. »Die Brüderschaft
schnappt immer mehr Leute weg, und …«

»Huß machte sich freiwillig unsichtbar,« erklärte
Harald und nahm eine neue Zigarette.

Lücke, Iomak, ich — wir starrten, ihn lange an.
Lücke rief: »Sollte dieser Huß etwa …«

»Ja — — er sollte …« nickte Harst mit einem
zweideutigen Lächeln. »Er ist der Mann, der nirgends
auffällt, er ist scheinbar »weiße Salbe«, wie man zu
sagen pflegt, dabei ist er zu allem brauchbar, er macht
aber nichts aus seiner Person, er sorgt nur für sein Institut
und für seinen guten Ruf …«

Lücke schüttelte langsam den Kopf … »Es wäre unglaublich,
— aber es wäre immerhin möglich … Huß
als Verbündeter Stephanis, — das wäre ein feines Gespann!«

»Ohne Zweifel!« sagte Harald plötzlich sehr ernst.

Dann kamen die Schlüssel.

7. Kapitel.

Der Tresor.

Iomak-Bey führte uns in die Kellerräume, dann durch
eine eiserne Kellertür auf einen Hof, öffnete hier eine
kleine Mauerpforte und deutete auf einen schmalen Gang
zwischen zwei Parkmauern. »Hier sind wir sicher, meine
Herren … In zehn Minuten stehen wir vor dem Parktor
der Villa.«

Es war inzwischen vollkommen dunkel geworden. Der
Himmel war bewölkt, vom Ozean her zogen schwere
Wolken heran, der Wind pfiff hohl und in unregelmäßigen
Stößen.

Iomak wollte seine große Taschenlampe einschalten.
»Lassen Sie das!« warnte Harst. »Behalten wir die
Mauerkronen im Auge …«

Es war sehr finster. Dieser abendliche Ausflug in
einer mir völlig fremden Umgebung mit den Gedanken
an die schießfreudige Bruderschaft als Zugabe fiel mir
auf die Nerven. Meine Hand stahl sich sacht in die
Schlüsseltasche, und die Clement wanderte in die Jackentasche.
Lücke ging hinter mir als letzter, und auch er,
hörte ich, ließ die Sicherung seiner Pistole zurückschnellen.

Ausgerechnet störten wir hier zwischen den hohen
Mauern auch noch ein Katzenpaar auf … Sie flüchteten,
— Lücke fluchte, Harst … spuckte dreimal diskret aus,
ich auch.

Dann ein Stück Bohnenfeld, dahinter ein dunkles
langgestrecktes Gebäude, eine helle Mauer, Baumkronen,
in der Mauer ein breites Holztor, daneben eine kleine
Pforte.

Über der Pforte hingen an einer Stange zwei verschrumpelte
Gegenstände an Bindfäden. Der Wind ließ
sie hin und her pendeln.

»Frösche!« erklärte der Chef leise. »Musir Omar hält
streng an den alten Bräuchen fest. Der Frosch ist ein
Wassertier, und deshalb hat das Feuer vor ihm Angst.
So schützte man im alten Casablanca die Häuser.«

Er schloß die Tür auf, wir durchschritten den Garten,
wir hörten die nahe Brandung des Atlantik toben, —
dann standen wir in der Vorhalle, das elektrische Licht
flammte auf, und wir sahen eine durchaus moderne
Dieleneinrichtung, nur der kahle Ziegelboden störte. —
»Die Teppiche hat Musir entfernen lassen,« meinte Iomak.
»Auch hier gibt es Diebe, nicht nur Mörder …«

Die dunkel gestrichenen Holzwände waren zum Teil
mit buntem Rupfen bespannt. Im Hintergrunde der Diele
liefen zwei schmale Treppen mit reich geschnitzten Geländern
in den Oberstock empor, zwischen den Treppen in
der Hinterwand blinkte eine Glastür, die in den Hinterflur
führte. —

»Schließen Sie die Tür wieder ab und lassen Sie
den Schlüssel stecken, Iomak-Bey,« sagte Harst gedämpft.
»Einer von uns mag sich dort an die Glastür stellen, wir
wollen auch überall das Licht einschalten … Mir gefällt
hier Verschiedenes nicht …«

Der Kriminalchef meinte beruhigend: »Sie brauchen
nichts zu fürchten, Mr. Harst. Das Grundstück ist von zwölf
meiner besten Leute umstellt. Ich hielt diese Vorsichtmaßregel
für angebracht.«

Lücke hatte sich eine Zigarette angezündet. »Es riecht
hier so eigentümlich,« und er zog die schmale Nase kraus
und schnupperte.

»Frau Hulda Arndt hielt sehr viele Katzen,« beeilte
sich der höfliche Iomak-Bey zu erklären.

»Und Musir Omar hat sie wohl durch die Windharfe
verjagt,« warf Harald ohne besondere Betonung
ein und stieß die Glastür auf. »Lücke, bleiben Sie bitte
mit Iomak-Bey hier oben. Ich möchte mir mit Schraut
erst einmal die Keller ansehen.«

Es gab nur drei Kellergelasse. Sie waren leer.
Harst beleuchtete die getünchten Mauern und fuhr an
manchen Stellen mit dem Zeigefinger über die Furche
hin. »Hier riecht es nicht so … eigentümlich, mein Alter,«
sagte er wie erstaunt. »Ich hatte hier unten etwas Besonderes
zu finden geglaubt, aber ich habe mich doch wohl
getäuscht.«

»Was?!« fragte ich geradezu.

»Hm — vielleicht Kampferspiritus oder Zelluloidabfälle
… alte Filmstreifen in Menge. Musir Omar
gehören die beiden größten Kinos der Stadt, wie ich
an den grellen Plakaten am Uhrturm im Vorübergehen
las …«

Ich verstand diese Andeutungen nicht recht. »Hegst du
gegen den alten Großkaufmann irgendwie Verdacht?!«

Er beleuchtete jetzt die Kellertreppe. Unter der gekrümmten
Treppe stand eine dunkle Kiste ohne Deckel. Er
zog sie hervor. »Ich verdächtige vorläufig jeden — sogar
diesen blonden höflichen Polizeichef,« erwiderte er zerstreut
und streckte die linke Hand mit der Taschenlampe
in die Kiste hinein. »Aha — doch Abfälle alter Filme,
kurze Enden freilich, und nicht genügend, unbequeme
Kater zu ersticken … — Gehen wir …«

»Na, etwas entdeckt?« fragte Lücke gelangweilt, als
wir nun die Erdgeschoßräume durchschritten. Iomak-Bey
war in der Diele geblieben.

Harst meinte achselzuckend: »Es hängen hier überall
für meinen Geschmack allzu viel Vorhänge — auch in der
Diele … Gewiß, es ist schwere Seide … wirkt behaglich.
Trotzdem — ich möchte kein Streichholz an all diese Draperien
halten, mein lieber Lücke.« Er rieb den Stoff
zwischen den Fingerspitzen … »Bleiben Sie mit Ihrer
Zigarette fünf Schritt entfernt … Es ist Kartuschenseide
vom Kriege her, Pulverbeutelseide, populär gesagt,
— sehr unpopulär, das Zeug, es flammt schneller auf
wie Zelluloid, und die Hitzeentwicklung ist enorm …
— Fragen wir Iomak-Bey.«

Der Chef lehnte in der Flügeltür und hatte eine
brennende Zigarre im Munde. Auf den Fliesen lag ein
glimmendes Zündholz. — Harst trat es rasch aus. »Sagen
Sie, Iomak Bey, — als Sie den Mord untersuchten,
waren Sie doch sicherlich wiederholt hier im Hause.
Gab es da auch schon all diese Vorhänge, Draperien und
Seidenstoffbespannungen?«

»Ich … denke,« erklärte der Marokkaner, schaute sich
um, nickte. »Hier ist wohl kaum etwas verändert worden,
Mr. Harst. Musir Omar durfte das auch gar nicht tun,
das Haus steht ja noch immer unter polizeilichem Schutz
sozusagen.«

»Aber die Schlüssel hatten Sie nicht mehr … Nun,
das macht nichts.«

Harst spielte mit seiner Taschenlampe, schaltete sie ein
und beleuchtete und verdunkelte so abwechselnd die Treppen
mit ihren dicken Läufern, nickte schwach und sagte nur:
»Gehen wir nach oben … Lücke, Sie bleiben jetzt hier in
der Vorhalle … Sollte irgend etwas geschehen, geben
Sie uns sofort ein Signal durch drei Schüsse. Ich fürchte,
es wird etwas geschehen. Diese Villa ist mir unheimlich.
Die bewußte Bruderschaft wurde gestört, als sie die
Frau ermordete, die natürlich auf Nimmerwiedersehen verschwinden
sollte. Ein schwerer Stein, ein Strick, ein Boot,
— und der Atlantik hätte für die Bande all diese Schwierigkeiten
beseitigt. So aber … — die Dinge klären
sich eben, und ein Steinchen reiht sich ans andere, das
Dominospiel wird wohl glatt aufgehen, falls nicht … —
doch, warten wir ab!«

Er eilte die Stufen der linken Treppe hinan, bückte
sich, hob den Läuferstoff auf und lachte kurz … »Sehr
verschwenderisch! Sehr!! Seide unter dem feinen Plüschläufer,
sogar vier Schichten …! — Sie hätten doch besser
sich hier umsehen sollen, Iomak-Bey, wirklich! Der Seidenstoff
liegt noch nicht lange, die Falten an den Enden sind
noch nicht platt gedrückt …« Dann rief er dem langen
Hans zu: »Lücke, — Augen auf!! Und Ohren auf!!
Diese Bude ist wie ein Scheiterhaufen!!«

Iomak starrte Harst verständnislos an. »Soll ich …
meine Leute hereinholen, Mr. Harst?«

»Nein, nein, — ich bin froh, daß sie draußen sind …
sehr froh …«

Auch hier oben gab es eine Art Diele, auch hier oben
schalteten wir überall das Licht ein und begannen mit der
Besichtigung des großen Zimmers, das Frau »Arndt«
als Schlafraum gedient hatte. Neben dem Prachtbett stand
ein Nachtschränkchen, auf der Marmorplatte ein Parfümzerstäuber,
eine kleine Wasserkaraffe, noch halb gefüllt,
ein Glas, ein Röhrchen mit Tabletten und ein Telephon.
— Harst nahm das nur noch halb gefüllte Röhrchen und
sagte zu Iomak: »Veronal, ein Schlafmittel, ein deutsches
Fabrikat … Ich will hier nicht Ihren Lehrer spielen,
Iomak-Bey, aber vielleicht nützt es Ihnen doch einmal:
Die in Berlin eingeäscherte Frau Arndt benutzte ebenfalls
Veronal, sie war mit den Nerven völlig fertig … Ich
habe mit dem Arzt gesprochen, der sie behandelt hat —
nur telephonisch, nur kurz, aber ich fragte, ob die Patientin
vielleicht schon vorher an Medikamente gewöhnt gewesen
sei. Er erwähnte dies hier: Veronal! Er habe es in der
Schieblade des Nachttischchens der Kranken mehr zufällig
bemerkt. — Sie, Iomak-Bey, würden nun vielleicht zu
dem irrigen Schluß gelangen, es handele sich doch um
dieselbe Person, um dieselbe Frau Arndt. Das trifft
nur bedingt zu. Frau Arndt in Berlin verstarb an Grippe.
Aber — es war nicht Frau Arndt, es war nur irgendeine
Person, die man dem Arzt als Frau Arndt zeigte.
Als er sie besuchte, war sie schon bewußtlos. In der
Nacht drauf starb sie. Die echte Frau Arndt starb — —
hier. Sie war hierher gekommen, weil die Bruderschaft
sie brauchte …«

Er schüttelte die Tabletten in die flache Linke.

»Bitte …! Lernen Sie noch mehr Iomak! — Dies
hier war die oberste Tablette in dem Röhrchen. Sie hat
wohl die Größe der anderen, aber sie schillert gelblich.«
Er warf sie in das Wasserglas und goß Wasser hinein.
Die Tablette zerfiel langsam. Harst schüttelte das Glas,
roch daran und hielt es Iomak hin.

»Bittermandelgeruch!« sagte der Chef dumpf …

»Allerdings: Blausäure, Cyankali, das in Zuckerguß
eingebettet gewesen. Die Bruderschaft hatte für Frau
Arndt eben mehrere Todesarten bereit und … wählte
die ungeeignetste, die Leute sind nervös geworden, als
die Postkarten den Baron und mich doch erreicht hatten. —
Was ist das dort für ein Riesenschrank, Iomak-Bey?«

Der Kriminalchef blickte stark verwirrt auf das weiß
lackierte Ungetüm. »Ach — der Schrank, — das …
das ist nur eine Holzverkleidung für einen in die Mauer
eingelassenen Tresor mit Kombinationsschloß. Musir Omar
ließ das Ding auf Wunsch Frau Arndts aus einer spanischen
Fabrik kommen. Ich hatte bis dahin noch nie einen
so gewaltigen Tresor gesehen. Leider läßt er sich nicht
öffnen, da niemand das Stichwort des Schlosses kennt.«

»So so …« — und Harst hob den Hörer von
der Telephongabel ab.

»Wollen Sie jemand anrufen?« fragte Iomak hastig.

Harald horchte und winkte mit der Hand energisch
ab. Er wartete zwei Minuten, drei Minuten …

»Iomak-Bey, war der Apparat bisher in Ordnung?«
meinte er leise.

»Vorgestern bestimmt noch … Da habe ich ihn selbst
benutzt …«

»Und jetzt ist er … tot, gänzlich tot, — kein Surren,
kein Schnurren, kein Knacken. — Hm, — ist die Villa
oberirdisch an das Telephonnetz angeschlossen?«

»Ja …«

»Dann … laufen Sie bitte hinunter … Ihre Leute
sollen die Leitung sofort zerschneiden …«

»Wozu das?!«

»Laufen Sie, sage ich!!«

Der Chef zauderte, dann murmelte er überstürzt:
»Ich verstehe …« — und rannte in den Flur.

Harst war schon vor dem weißen Schrank und öffnete
beide Türen, — wir sahen den braun lackierten Tresor,
— gut zwei Meter hoch, mindestens so breit und tief.
Es war eine uns fremde Konstruktion, links blinkte ein
Messingknopf, darüber lagen etwas vertieft die sechs vernickelten
Rädchen des Buchstabenschlosses dicht beieinander.
Harald drehte das eine, es hatte acht Buchstaben.

»Acht!« sagte er. »Und sechs Rädchen … Also ein
Stichwort mit sechs Buchstaben, und Isolde …«

Von unten her der scharfe Knall von Schüssen …

Drei Schüsse …

Wir waren herumgefahren … Wir sahen grellen
Lichtschein im Flur, wir sahen, wie der Flurläufer urplötzlich
mit starkem Zischen aufflammte, wie die Vorhänge
der Tür blitzschnell auflohten, wie das Flammenmeer die
Seidenbespannung der Wände ergriff, wie durch die in
Qualm und Flammenzungen gehüllte Tür zwei Gestalten
auf uns zu taumelten …

Ich sah es … Harst fingerte an dem Tresorschloß
herum … Ich war mehr Bildsäule als Mensch, ich sah
Lückes geschwärztes Gesicht, ich sah Iomak zum Fenster
wanken, — aber auch dort flammten schon die Vorhänge
mit jenem häßlichen Fauchen auf, das wie das Knurren
eines Untiers klang.

Iomak prallte zurück … »Vergittert!!« stammelte er.
»Ich vergaß es, — vergittert!«

»Und unten brennt alles lichterloh wie durch ein
Zauberwort!« brüllte Lücke und drängte sich an mich.
»Schraut, das ist … das Ende!! Die Schurken haben …«

Das Zimmer glich bereits einem Backofen. Jeder
Atemzug schmerzte … Giftige grünliche Dünste sog man
in die Lungen ein! … —

Dann Harsts Stimme: »Hierher — — hinein mit
euch!!« — Eine Faust packte mich, — ich flog — prallte
gegen kaltes Metall … Ein anderer flog halb über
mich, — dann fiel die Tresortür zu …

Vier Männer kauerten in dem Stahlgehäuse dicht
nebeneinander …

Eine Taschenlampe leuchtete uns …

Lücke sagte benommen: »Wir … müssen hier …
doch ersticken …! Vier — — in diesem Eisenkasten —
vier! —, wie lange wird die Luft für uns reichen?!«

8. Kapitel.

Nach dem Brande.

Die Feuerwehr war damals sehr bald zur Stelle.
Halb Casablanca fand sich ein … Niemand begriff,
wie die Holzvilla in so kurzer Zeit so lichterloh an allen
Ecken und Enden brennen konnte … Die Feuerwehr war
machtlos. Die Bruderschaft Stephani hatte dafür gesorgt,
daß kein einziger Schlauch mehr heil war, und der Tankwagen
— — gegenüber der Glut, gegenüber dem
Sturme?!

Zwei Stunden nur, und das Gebäude krachte in sich
zusammen … Vor dem ungeheuren Funkenregen zerstoben
die Neugierigen … Dann setzte Gewitterregen
ein. — Wolkenbruch fegte vom Himmel ganze Bäche
herab, — die Stätte der Verwüstung wurde überschwemmt,
Wasser besiegte den Todfeind Feuer, — das Unwetter
verjagte auch die letzten Neugierigen, auch Wehr und
Polizei zogen ab, — den vier Männern, deren verkohlte
Leichen zwischen den qualmenden Trümmern lagen, war
ja doch nicht mehr zu helfen.

Aber kurz vor dem Brande war im Norden der
Stadt ein von Tanger kommendes Flugzeug gelandet, dem
zwei Fremde entstiegen. Es war vor einem Wäldchen
niedergegangen, und Führer und Monteur blieben bei dem
Eindecker zurück, die beiden Passagiere eilten der Stadt
zu, wurden Zeugen der Feuersbrunst, hörten, daß vier
Unglückliche in der Villa mit umgekommen seien.

Einsam und öde lagen nach Mitternacht Park und
Brandruine da. Es goß noch immer in Strömen. Aber
unter dem überhängenden Dache eines an die Mauer
angeklebten Geräteschuppens standen die beiden Herren
in triefenden Gummimänteln, triefenden Mützen … (So
hat’s mir der eine nachher erzählt.) Standen und flüsterten.
Der Orkan pfiff über ihnen in den Baumwipfeln, der
Orkan pflückte ihnen die Worte von den Lippen … Zuweilen
brach mit hellem Krachen eine überschlanke Palme.
Der abgebrochene Teil pendelte hin und her, — ein neuer
Windstoß trennte ihn vollends von dem regennassen
Stumpf, — polternd fiel er in die Büsche oder auf den
Mauerrand …

»Ich glaube niemals, daß sie tot sind, Baron,« wiederholte
Hubert Huß noch nachdrücklicher. »Vielleicht stecken
sie in den Kellern und zeigen sich absichtlich nicht. Harst
rechnete ja bestimmt mit irgendeinem teuflisch ersonnenen
Anschlag, und daß er sich leichtfertig in die Holzvilla
hineingewagt haben sollte — ausgeschlossen!«

Egon von Croß erwiderte nur: »Die Keller liegen
voller Balken … Auch der Tresor ist bis in den Keller
hinabgesaust, hörte ich die Leute erzählen … Ich kann
Ihren Optimismus nicht teilen, Herr Huß.«

»Kommen Sie!« sagte der Mann vom Globus kurz.
»Sie leben! Und — wenn sie tot sind, Baron: Harst hat
mir ein paar Winke gegeben! Die Schuldigen werden dann
baumeln, so wahr ich Hubert Huß heiße!«

Sie schlichen der Rückseite der Ruine zu, — sie
krochen über Balken, Bretter, Dachziegel … So gelangten
sie wirklich in die Keller hinein, gelangten vor den schief
liegenden Tresor, über dessen Tür sich ein paar verkohlte
Balkenstücke festgeklemmt hatten.

Huß’ Taschenlampe blinkte über dieses Chaos hin.

»Ein Riesenschrank, Baron!« meinte er kopfschüttelnd.
»Hm — hier an der Rückseite, sehen Sie, zwei Löcherchen
… und Drahtenden … Das hier ist doch Antennenlitze,
Baron … Merkwürdig!«

»Still!!«

Im Nu hatte Huß seine Lampe ausgeschaltet.

Sie horchten … Und sie hörten — hörten ein Poltern
… Stimmen — leise —, hörten Harsts klares
Flüstern: »Noch ein Stück!«

»Harst!« rief Egon von Croß jubelnd.

Ein dünner Lichtstrahl nun … ein Kopf …

»Ah! — — Huß und der Baron, — guten Abend, —
ganz programmgemäß fast! Ich betone: Fast!!«

Händeschütteln, erregtes Durcheinanderfragen …

»Oh — die Arndt hatte sich zu schützen gesucht,« erklärte
Harst gedämpft. »Leider immer noch nicht genügend.
In dem Tresor — bitte kriechen Sie hinein, Huß, ganz
interessant — war zwischen der doppelten Rückwand ein
starker kleiner Kurzwellensender und Empfänger aufgestellt
… Und dort, lieber Huß, — die Sauerstoffstahlflasche
hatte sich wohl Frau Arndt verschafft, nachdem
sie gemerkt hatte, das sie nachts ihres Lebens nicht mehr
sicher war … Sie hat in dem Tresor geschlafen, behaupte
ich … Da liegen noch die Decken und Kissen …
In dem Stahlbett, das sich auch von innen öffnen lies,
war sie vor der Bruderschaft Stephani sicher … Am
Tage wagte sie sich ins Freie, — leider. Und — —
starb, nahm aber das Geheimnis des Stichwortes mit ins
Grab. Es lautete Isolde … Meinerseits war’s ein
blitzähnlicher Einfall, daß ich gerade im richtigen Moment
an Isolde dachte: Sechs Buchstaben!!«

»Gott schenke mir ein neues Hirn, — ich verstehe von
alledem kein Wort!« murmelte der Baron, über einen
schwarzen Balken gelehnt und in den Tresor hineinstarrend.
»Was ist das — Bruderschaft Stephani?!«

»Nichts Angenehmes,« meinte Harst und klemmte ein
Balkenstück zwischen die Türspalte. »Das sind Leute,
Baron, die einen Riesenschwindel, vorläufig einen Mord,
mehrere Mordversuche und manches andere auf ihrem
Konto haben. Das sind moderne Raubritter, Baron, allermodernste
… — Sie aber, — ein neues Hirn haben
Sie wirklich nicht nötig … Ihr bisheriges genügt. Dieser
Ort eignet sich jedoch wenig zu langatmigen Erklärungen.
— Kommen Sie wieder heraus aus dem Kasten, Huß!
Wir wollen nun dem Hauptmacher der Bruderschaft ein
wenig auf den Leib rücken. Iomak-Bey meint zwar, der
edle Herr lasse sich von niemandem sprechen, da er seit
anderthalb Jahren gelähmt sei …«

»Musir Omar?!« staunte der Kriminalchef recht ungläubig.

»Kein anderer! — Raus aus dem Keller, meine
Herren! Es scheint mit dem Regen nachzulassen, und dann
werden sich auch wieder Neugierige einfinden … Kriechen
Sie voran, Huß, — das Haus hat sich zu sehr verändert,
als daß ich mich darin noch zurechtfinden könnte.«

Wir kamen in den Park. Hans Lücke sagte höflich:
»Haben Sie vielleicht noch eine Zigarette, Iomak-Bey?
Ich sehne mich nach Nikotin. Meine Nerven sind etwas angegriffen,
und …«

Harst hatte ihm schnell die Hand auf den Mund
gelegt.

Den hellen Hauptweg kam vom Parktor her eine
seltsame Prozession entlang … Es tröpfelte nur noch.
Laternenlicht beleuchtete den Krankenfahrstuhl, in dem
ein weißbärtiger Marokkaner ruhte. Ein Diener hielt einen
großen Schirm über ihn ausgespannt, vier weitere Diener
begleiteten ihren Herrn, den reichen, reichsten Mann
aus Casablanca: Musir Omar Bey, den Gelähmten, der
keinen Besucher mehr empfing, der keinen Arzt duldete,
der vom Bett aus sein Unternehmen leitete … So hatte
es uns der Kriminalchef schon vorher berichtet.

Die Prozession mit den drei großen Laternen machte
halt.

Eine andere Prozession kroch durch die Büsche ganz
nahe heran.

Vom Krankenstuhl ertönte eine krächzende Stimme:

»Beeilt euch!! Der Tresor liegt im Keller … Sprengt
ihn auf … Entfernt die Apparate … Beeilt euch …
Vielleicht ist die Tür durch den Fall von selbst aufgesprungen
…«

Das Organ kannte ich …

Das war Doktor Justus Stephani! Ich hätte meinen
Kopf darauf wetten mögen.

»Hände hoch!!« — Lücke war mit seinen langen
Beinen schon neben dem einen Laternenträger … Lücke
schlug zu, — aber es war verfrüht … Musir Omar
hatte sich vorgesehen … Seine Hände fuhren unter
der Decke hoch, die er sich über den Schoß gebreitet hatte.

Iomak-Bey drückte schneller ab …

Der Gelähmte sackte nach vorn zusammen, die Pistolen
entfielen ihm, er kollerte auf den nassen Weg und
klatschte mit dem Gesicht in eine große Pfütze. Seine Diener
rührten sich nicht …

Harst hob den Toten empor, drehte ihn um, —
die Nässe hatte den nur angeklebten Bart gelockert, —
der Sturm zerpflückte die Bartfetzen …

Ohne Bart war Musir Omar Bey zweifellos dem
Anwalt Doktor Stephani sehr, sehr ähnlich.



9. Kapitel.

Ein Gesunkener.

Justizrat Doktor Justus Stephani saß vier Tage später
gegen neun Uhr abends in seinem Sprechzimmer hinter
dem mit Akten bedeckten Schreibtisch und sog nachdenklich
an einer Zigarre.

Der matte Schein der grünen Schreibtischlampe fiel
auf das blasse Gesicht eines hübschen schlanken Mädels,
das leise vor sich hinweinend in dem Rohrsessel lehnte,
der für die fragwürdigen Klienten des Anwalts bestimmt
war …

»Ich habe dich nicht angerufen und herbestellt, Thea,«
sagte Stephani nun bissig. »Ich will nichts mit euren
schmutzigen Geschichten zu tun haben — nichts! Mir traut
man freilich das Allerschlechteste zu, mich belauert man,
draußen stehen die Herren Hüter des Gesetzes herum
und bewachen mein Haus … Mögen sie!!« Er lachte
schrill … »Aber dir kann ich nur den einen guten Rat
geben: Verschwinde!! Ich rief dich nicht her, — also
ist’s eine Falle — für dich!«

Thea packte den Schreibtischrand mit zitternden Händen
… »Oh — ich … bin … so in Angst,« wimmerte
sie. »Seit Tagen keine Nachricht aus Casablanca,
— der Sender schweigt … Kein Signal — nur fremde
Morsezeichen, nicht unsere Zeichen … Und — — ich
bereue, Onkel, — ich möchte alles ungeschehen machen,
— ich ahnte nicht, daß er so … so kaltblütig morden
könnte, — ich habe mich überreden, verführen lassen, —
ich liebe ja nur Dieter Jelling, und Müller gilt mir nichts,
— nie hätte ich mich mit ihm verlobt, wenn er’s nicht
befohlen hätte, damit der Betrug noch besser verschleiert
würde, denn Ingenieur Karl Müller spielte in Casablanca
eine große Rolle …«

»Und gehörte mit zu der feinen Bruderschaft! Ja
— er auch, damit du es weißt, — er schoß hier deinen
Kunstmaler nieder, Thea, — — er!! Er spielte das große
Spiel mit — pfui Teufel!! — Flieh’, sage ich dir, oder
du kommst ins Gefängnis! Nur Harst kann dich hierher
gelockt haben, — in Casablanca soll er verbrannt sein,
ich glaube das nicht! — Flieh’, — ich will dir Geld
geben, in deine Wohnung darfst du nicht mehr zurück …
Ich will dir einen Paß aushändigen, obwohl du’s wahrlich
nicht verdient hast, daß …«

… Er schwieg, — — horchte …

»Es … ist zu spät,« sagte er leise … »Sie sind
schon im Hause … — Herein!«

Die Tür ging auf, — eine Hand tastete nach dem
Lichtschalter, die elektrische Krone brannte und beleuchtete
das fast ärmlich eingerichtete Büro.

»Ah — Herr Doktor Lücke,« krächzte Stephani und
blickte den Eintretenden höhnisch entgegen. »Bringen Sie
mir vielleicht Grüße von meinem lieben Zwillingsbruder
Richard?! Wie geht es ihm in Casablanca?! Mimt er
noch immer den Musir Omar Bey?! — Bitte, nur näher,
meine Herren …«

Hinter Lücke und Harst schob ich nun auch die echte
Isolde Backmeister ins Zimmer, die wir aus Musirs
Haus ebenso wohlbehalten wie Freund Schütz gerettet
hatten.

»… Bitte — nehmen Sie Platz …« Stephani
hatte sich erhoben …

Thea war spurlos verschwunden.

»… Isolde — — du?!« Er streckte ihr beide Hände
entgegen … »Kind, Kind, — deinetwegen habe ich
mich gesorgt … deinetwegen gab ich meinem schurkischen
Bruder einen sehr eindeutigen Wink … Hätte er dir
ein Härchen gekrümmt, hätte ich alles verraten, denn —
ich wußte Bescheid, ich werde gut bedient von meinen
Freunden, — es sind zwar alles Gauner und Diebe,
aber dankbar sind sie, dankbarer als mancher Schuft mit
sogenannter fleckenloser Weste …«

Isolde Backmeister hielt Stephanis Hand, mit der
anderen Hand umklammerte sie den Arm Egon von
Croß’, der genau wie Lücke und ich noch immer nicht
so ganz im Bilde war.

»Setzt euch!« sagte Stephani dann befehlend. »Da
sind Stühle, — schön sind sie nicht, — meine Frau
wünschte Polstersessel, sie wünschte sich alles …«

Er warf sich in seinen Stuhl und lächelte bitter.

»So — schießen Sie los, Harst … Was haben
Sie noch auf dem Herzen?! Haben Sie Richard erwischt?«

»Er … ist tot,« meinte Harald sanft. »Herr Justizrat,
Ihr Zwillingsbruder starb durch eine Kugel des
Kriminalchefs von Casablanca …«

»Also … doch!« nickte Stephani grimmig. »Tot!
Endlich!! Verdient hatte er es längst … — Von mir
konnten Sie nicht gut verlangen, daß ich ihn verraten
sollte. Er war immerhin mein Zwillingsbruder. Ich habe
lange genug versucht, ihn zu bessern. Es glückte mir nicht.
Er sank immer mehr …«

»Ja — — und schließlich … stahl er Ihnen noch die
Frau, die Sie geliebt haben, Herr Justizrat,« meinte
Harst noch leiser. »Nicht Sie waren der Habgierige, wie
wir alle glaubten, — Ihre Frau war’s! Und sie war nicht
ohne Reize, war zwanzig Jahre jünger, — sie unterlag
ebenfalls dem Millionentaumel — genau wie das
Mädchen, das in Casablanca nachher »Isolde Backmeister«
spielte …«

Stephani hatte die Linke über die Augen gedeckt und
regte sich nicht.

»Alles das, was anfänglich so dunkel und undurchsichtig
erschien,« fuhr Harst lebhafter fort, »lichtete sich
bereits ein wenig, als Müller, Ingenieur seines Zeichens,
den Baron zu erschießen suchte. Dieser Anschlag bewies
mir, daß der Baron mit der angeblichen Isolde, die mir
den Rohrpostbrief geschickt hatte, nicht zusammentreffen
sollte, — Croß hätte sofort erkannt, daß es nicht die
Isolde war, in die er sich verliebt hatte. — Und Ihre
Bemerkung Lücke gegenüber von der »Bruderschaft Stephani«,
Herr Justizrat, gab mir einen weiteren Wink.
Noch bevor wir nach Casablanca abreisten, hatte ich in
aller Stille ermittelt, daß Ihr Bruder mehrmals vorbestraft
und zuletzt als Buchhalter bei Musir Omar tätig
gewesen. Diese Stellung hat er schließlich dazu benutzt,
den gelähmten Musir völlig auszuschalten, — er sperrte
ihn mit Hilfe der bestochenen Dienerschaft in den Kellerräumen
ein, er selbst ward Musir Omar Bey, er wollte
allmählich des echten Musirs gesamten Besitz veräußern
und das Vermögen nach Europa schaffen. Er verbündete
sich mit Ihrer geschiedenen Frau, mit dem Ingenieur
Müller, einem genau so habgierigen, gewissenlosen Schurken,
— so gelangte Frau Hulda Arndt zu ihren Millionen,
die sie dann ihrer Nichte hinterließ, als die Steuerbehörde
sich allzu eifrig zeigte, herauszubekommen, woher die
Millionen eigentlich stammten. Da erkrankte Frau Hulda
Arndt, — aber die Kranke war nicht sie selbst, sondern
eine Bettlerin, die schon halbtot an ihrer Tür um eine
warme Mahlzeit gebeten hatte und die dann als Hulda
Arndt eingeäschert wurde. So wurde Isolde Backmeister
Millionenerbin, so kam’s, daß Isolde, durch die Nachfragen
der Steuerbehörden verwirrt und ihres Reichtums
sehr bald überdrüssig, die Stellung bei Baron Croß annahm,
— so kam’s, daß Isolde eines nachts tatsächlich
aus Crossenstein entfloh, weil in jener Nacht die von ihr
bisher doch für tot gehaltene Hulda Arndt an ihr Fenster
pochte und ihr die Wahrheit enthüllte und das gänzlich
verstörte junge Mädchen überredete, sie zu begleiten.
In Casablanca wurde Isolde dann in der Villa Musirs
gefangen gehalten, da eine andere Isolde nun in die Erscheinung
treten mußte, damit das Vermögen unauffällig
wieder an Richard Stephani zurückfallen könnte.
Hulda Arndt war Isoldes Wächterin, sie hatte immerhin
noch ein wenig Herz, sie beförderte die beiden Postkarten,
sie ahnte nicht, daß der eine Empfänger, ich, ausgerechnet
der Mann war, den Richard Stephani am meisten fürchtete.
Sie wurde ermordet, — inzwischen war hier in Berlin
die andere »Isolde« aufgetaucht, von der wir bisher
sehr wenig wissen …«

Der Justizrat ließ die Hand sinken. »Ah — das
wissen Sie also doch nicht!« meinte er rauh. »Von mir
werden Sie nichts erfahren, meine Herren, — ich bin
Verteidiger, nicht öffentlicher Ankläger.«

Der grüne Vorhang zwischen zwei Bücherschränken
bewegte sich, — ein blasses Geschöpf trat hervor …

»Ich bin … Thea Gorner,« sagte sie stockend, »— ich
bin ein uneheliches Kind des Rechnungsrates Backmeister.
Ich schäme mich dessen, was ich, unterstützt durch meine
Ähnlichkeit mit Isolde und verführt durch Frau Arndts
Geldversprechungen, getan habe, — ich bereue alles —
alles, — ich habe den Kunstmaler Jelling ehrlich geliebt
und wollte mit für ihn reich werden …« Ihre Tränen
flossen … — Sie hat nachher milde Richter gefunden,
und auch Dieter Jelling, der sie nicht verraten wollte und
nur deshalb schwieg, hat ihr verziehen … — —

Wenn jetzt einmal die Feuerwehr an unserem stillen
Heim vorüberläuft — es geschieht selten, zum Glück —,
dann denke ich stets an die berühmte »Makeinsch el
Ma« in Casablanca und an die … Windharfe auf dem
Dache der Holzvilla dort, — an jene Windharfe, die
keine Windharfe war, sondern eine Rahmenantenne, wie
Harst damals nachts auf den ersten Blick erkannte …
Es war die Antenne für den Empfänger in dem großen
Tresor, mit dem wir in den Keller hinabsausten … —
Und dies über die Rahmenantenne habe ich mir absichtlich
bis zuletzt aufgespart. Jeder »Titel« einer Geschichte
steht ganz vorn, — nicht jede Erklärung für einen Titel
steht wie hier … ganz hinten. Es ist schwer, Titel zu
finden. Es ist noch schwerer, einen so umfangreichen
Gaunerstreich auf einen Raum von zweiundsechzig Seiten
zusammenzudrängen.

Tatsache!

Nächster Band:

Die Nachtgespenster.
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